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Sparta.  Strasse.  Wolkenreicher  Abend.  Rechts 
eine  Schenke  in  offenem  Gewölbe.  Fünfzehn 
Spartaner  treten  aus  einem  Haus,  in  welchem 
sie  gegessen  haben. 

Erster: 

Wenig  Gold  sei  in  Sparta?  Wohl,  die  Tugend  abge- 
rechnet, könnte  man  uns  für  den  ärmsten  griechischen 
Staat  halten.  Indessen  vermögen  wir  zu  jeder  Zeit  die 
Tugend  in  klingendes  Geld  und  fettes  Ackerland  zu 
verwandeln. 

Zweiter: 
Wie  meinst  du  das? 

Erster: 
Eine  Schwungkraft  zittert  in  unserem  Volke.  Ein  kleiner 
Anstoss  und  ihr  werdet  sehen. 

Dritter: 
Glaubt  mir,  Kameraden,  unsere  Kraft  wird  vermodern, 
ehe  unser  Staat  aufsteigt.  ^Täglich  üben  wir  uns  in 
Entbehrung,  Anstrengung  und  Tapferkeit.  Aber  wo 
glänzt  uns  ein  Preis?  Ich  habe  eine  politische  Sehn- 
sucht. 


Vierter: 
Bei  Blutsuppe  und  Haferschleim  gedeihen  keine  kühnen 
Gedanken,  da  bleibt  das  Genie  in  den  Muskeln  sitzen. 

Fünfter: 
Schimpfe  nicht  über  die  Staatskost.  So  lange  die  Liebe 
deiner  Frau  nicht  hungert,  hat  es  keine  Not  mit  deinem 
Magen. 

Sechster: 
Vielleicht  gelüsten  unsere  Enkel  nach  den  Reichtümern 
Asiens.  Seit  mir  der  trojsche  Fürst  begegnet  ist,  sticht 
mich  das  Reisefieber.     Habt  ihr  die  Kleider  gesehen, 
die  Vorgeschirre  der  Pferde? 

Dritter: 
Unsere  Enkel?    Zuerst  mein  Leben   und  dann  meine 
Nachkommen.     Am    Dank    der    Nachwelt    hab    ich 
wenig  Zins. 

Siebenter: 
Weiss  einer,  weshalb  der  Prinz  Paris  bei  uns  in  Sparta 
weilt? 

Dritter: 
Er    soll    die    gespannten    Verhältnisse    zwischen    den 
Griechen   und  Asiaten  durch  seine  holde  Gegenwart 
erweichen. 

Achter: 
Andere  sagen,  er  wolle  die  Welt  kennen  lernen.  Seine 
Leidenschaften    seien    aber   so    ungezügelt,    dass  man 
ihn  dem  Blick  seines  Volkes  habe  entziehen  müssen. 

Fünfter: 
Dass  sein   heisses  Blut  ihm   nicht  gefriert  in   unsrer 
Stadt. 


Dritter: 
Unsere  Königin  hat  den  Prinzen  gestern  abend  em- 
pfangen. 

Siebenter: 
Was  sagen  aber  die  Ephoren  dazu? 

Dritter: 
Sie  sind  erzürnt  und  zum  Einschreiten  gewillt.  Sie 
sorgen  sich  um  das  Volk.  Der  Glanz  des  Prinzen  und 
seiner  Leute  wirft  bedenkliche  Schatten  in  die  Einfach- 
heit unserer  Sitten.  Die  Gewohnheiten  der  Trojaner 
entstammen  der  Sehnsucht  sattgelebter  Körper  und 
erscheinen  uns  verbrecherisch. 

Neunter  [Greis]: 
Sie  sind  es  auch.     Hat  doch  mein  Bruder,  der  Kauf- 
mann aus  Athen,  gestern  berichtet,  der  fremde  Prinz 
habe  um  unerhörtes  Geld  kaum  erwachsene  Mädchen 
gekauft. 

Fünfter: 
Das  ist  nur  in  Athen  möglich. 

Erster: 
O   wenn   unsere  Tugend  aufflammte  und  in  heiligem 
Feuerbrand  die  Völker  reinigte. 

Dritter: 
Wenn  wir  erlebten,  dass  Sparta  das  geläufigste  Wort 
der  Welt  würde. 

Fünfter: 
Sag  uns,  was  mit  Asien  los  ist.    Alle  vier,  fünf  Jahre 
fährt  er  mit  seinem  Bruder  hinüber. 


Neunter: 
Ach  lasst  mich,  wie  oft  hab  ichs  erzählt.  Das  trojsche 
Volk    steht    in    seinem    Herbst.    Bunt   leuchtet   seine 
Pracht,  von  Fäulnis  und  Sterben  entzündet.  Die  vollen 
Früchte  lasten  fast  auf  der  Erde.  Niemand  will  ernten. 

Dritter: 
Aber  wir  Spartaner  sind  der  Frühling,  der  Sturm  der 
Liebesnacht.    Mit  unserer  Kraft  sollten  wir  die  müden 
Völker  begatten. 

Erster: 
Wir  müssen  unsern  brausenden,  überquellenden  Frühling 
in  die  Länder  des  Herbstes  tragen.  Die  Menschenkraft 
muss  um  den  Erdball  ins  Gleichgewicht  strömen.  Wir 
müssen  die  schwächeren  Völker  von  den  Schrecken 
des  Sterbens  aufreissen  zum  glühenden  Kampfe  des 
Lebens. 

Siebenter: 
Wie  sieht  eigentlich  der  Prinz  aus? 

Achter: 
Seine  Gestalt  steht  unsern  gewandtesten  Jünglingen  nicht 
nach.    Von   seinem  Gesicht  könnte  man  sagen,   die 
Natur  habe  einen  Augenblick  gezögert,  ein  Mädchen 
oder  einen  Knaben  zu  schaffen. 

Neunter: 
Unreines  Geschlecht  hat  wenig  Kraft,  aber  viel  Sehn- 
sucht. 

Zehnter: 
Habt  ihr  nichts  vernommen,  ob  sich  das  Gerücht  be- 
stätigt hat? 
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Achter: 
Welches  Gerücht? 

Zeh  nter: 
Die    griechischen    Händler    sollen    aus    den   Küsten- 
städten Kleinasiens  ausgewiesen  werden. 

Erster: 
Wer  sagt  das? 

Zehnter: 
Athen  will  eine  Kriegsflotte  ausrüsten. 

Vierter: 
Warum  stellen  sie  so  billige  Preise  auf.    Sie  müssen 
noch  den  eigenen  Kopf  auf  die  Wagschale  legen,  damit 
sie  auf  ihre  Rechnung  kommen. 

Fünfter: 
Sitz  auf  dein  Maul. 

Dritter: 
Wozu  ist  dem  Manne  der  Same  gegeben,  wozu  dem 
Staate  der  Krieger?  Ich  sage  euch,  wer  ein  Held  gilt 
und  sein  Schwert  ins  Grab  nehmen  muss  ohne  Blut- 
schlag, der  ist  verflucht.  Unsere  Kraft  kehrt  sich  gegen 
uns,  wir  müssen  wachsen.  Die  Asiaten  sollen  uns 
leben  lassen. 

Erster: 
Die  Müden  sollen  Ehrfurcht  lernen   vor  der  frischen 
Weltkraft.   Wie  der  Greis  dem  Jüngling  in  Demut  be- 
gegnet, wenn  er  die  Lust  des  Daseins  verlebt  hat. 

Neunter: 
Die   Häuser   röten   sich   —   Zeit,   dass   wir  auf   den 
Platanenplatz    kommen,    wo    sich    die   Knaben   zum 
Artemisfest  versammeln. 


Achter: 
Hoffen  wir,  kein  Kind  breche  unter  den  Zuchtstreichen 
des  heiligen  Staates  zusammen. 

Dritter: 

Ach   was.    Wer   Kraft   besitzt,    der   lebt.     Die   andern 

mögen  schauen,    in  welche  Abgründe  Schwäche  und 

Feigheit  führen.    Freuen  wir  uns  an  der  süssen  Qual, 

welche  die  Säfte  der  Jugend  zu  Tage  schiesst.    Wir 

haben  ja  alle  bestanden. 

[im  Gespräch  abj 

Akamas,  Arzt,  später  Paris,  Asios. 

Akamas: 
Des  Prinzen  Jugend  hat  sich  heut  erschöpft. 
Der  noch  vor  Sonnenuntergang  die  Hügel 
hinanritt,  wie  ein  Gott  aus  fernem  Meer 
Uns  allen  und  sich  selber  ein  Entzücken, 
der  weise  Reden  erst  beim  Mahl  verlacht 
mit  seines  Witzes  heilsamer  Gegenwart, 
geht  in  den  fremden  Gassen  her  und  hin 
und  leidet  als  ein  Knecht  des  eignen  Denkens, 
Machtlos  begreifen  wir  die  heisse  Qual, 
die  manchen  Edlen  mörderisch  anfasst, 
wenn  er  im  Drang  nach  seines  Daseins  Sinn 
dem  stummen  Mund  des  Lebens  grollt  und  flucht, 
das  ihn  einmal  geboren,  nicht  entlässt. 

Arzt: 
Die  Schwermut,  unfassbar  der  Nacht  entstiegen, 
drohend  aus  uferlosem  Sternenraum, 
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hat  unsres  Prinzen  Seele  dicht  umhüllt 

wie  Nebel  einen  Wandrer  im  Gebirge. 

Er  weiss  nicht  mehr,  wo  Weg,  wo  Abgrund  ruht 

und  seiner  Schritte  Ziel  ist  Herzensnot. 

Schon  oft  hat  solcher  Kummer  ihn  gelähmt, 

wenn  nächtlich  er  das  Wehweh  niedertrank 

und  endlich  mit  der  Freude  Weinen  rief: 

Gedanken  weicht  der  Wirklichkeit  der  Sonne, 

in  ihrem  Lichte  löst  sich  jeder  Glaube 

und  keines  Schutzwalls  mehr  bedarf  die  Seele. 

Akamas: 
Doch  anders  heute,  blind  dem  eignen  Auge, 
scheint  ihm  des  Weltalls  Rätsel  fürchterlich. 
Er  sinnt  ohn  Unterlass  nach  seinem  Tod 
und  glaubt  des  Daseins  Enge  so  zu  sprengen. 
Welch  Narrenkieid  legt  die  Natur  ihm  an, 
wenn  aus  den  Tiefen  sich  ein  Mensch  verwandelt. 
Er  rief:  nicht  eher  reicht  mir  Brot  und  Wein, 
bis  dass  ich  weiss,  ob  ich  unsterblich  bin. 

Arzt  [lachend]: 
Kein  übler  Wille  bei  so  jungen  Jahren. 
Doch  rohes  Wollen  hat  schon  manches  Herz  erstickt. 
Die  Krankheit  kenn  ich,  doch  die  Heilung  nicht. 
Verirrter  Trieb  ist  schwer  auf  rechte  Bahn  zu  lenken 
Weil  er  die  Kraft  entführt  der  richtenden  Vernunft. 
Indessen  seid  für  unsern  Prinzen  unbesorgt. 
Ein  jugendlich  Erschlaffen.  Ohne  Schmerz 
hat  sich  noch  keiner  in  die  Welt  gefunden. 
Seht  her,  ein  Mädchen  hat  er  sich  gewählt, 
die  Liebe  rettet  aus  des  Elends  Armen. 
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Paris  [Asios  und  Gefolge  hinterher] 
[den  rechten  Arm  um  die  Schulter  eines  Mädchens  geschlungen] 
Die  Luft  ist  lau.    Was  gibts?    Seid  ihr  erstaunt? 
Ihr  glaubtet  meinen  Leichnam  wohl  zu  finden 
draussen  im  Feld .  Der  reizt  mich  nicht. 
Doch  wisst  für  allemal,  der  Jugend  Tod 
Ist  ein  ganz  andrer  als  des  Alters  Tod. 
Auch  löst  sich  eines  Edlen  Leben  nicht 
so  leicht  wie  das  des  blinden  Erdengängers. 
Habt  ihr  mit  Worten  ausgeheckt  mein  Ich? 
Recht  durchgekaut,  was  mein  eitles  Gehirn 
aus  seines  Reichtums  Not  euch  zuwarf? 
Müsst  ich  nicht  lachen  über  eure  Tüchtigkeit, 
ich  zöge  längst  schon  unter  ihrem  Joch. 
Setzt  euch  doch  bitte  mitten  hier  aufs  Pflaster 
und  blickt  gespannt  hinauf.    Was  seht  ihr  da? 
Blaue  Unendlichkeit,  glänzend  dem  Auge, 
Finster  dem  Verstand,  ein  Grab  dem  Fortschritt. 
Nennt  mich  nur  liederlich  und  übermütig. 
Verzeiht!    Arznei  hat  keiner  mir  gewusst 
und  die  Gefahren  meines  Wachsens  muss 
ich  selbst  ergründen,  selbst  die  Heilung  wagen, 
die  faule  Wissenschaft  so  spät  ersinnt. 
Weh  dem,  der  ihr  voraneilt  mit  dem  Leib. 
Das  sagtest  du  mir  nicht  Akamas,  dass 
die  Liebe  tröstet,  wo  das  Denken  endet. 
Und  doch  tast  ich  nur  auf  des  Lebens  Haut, 
von  wahrer  Tiefe  trennt  uns  Todgewalt. 
Wirt  [herantretend]: 
Mein  hoher  Herr,  wie  wärs  mit  einem  Wein 
von  Asien?  von  Cypern?    Auch  mit  Früchten 
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sind  wir  aufs  trefflichste  versehen.    Würste 
spartanscher  Schweine  schmoren   schon  und  duften. 
Auch  ist  der  Keller  kühl  und  ohne  Gäste. 

Paris: 
Ich  hasse  diese  Stadt,  die  engen  Gassen, 
die  niedern  Häuser  machen  kurze  Seelen, 
die  weiter  nicht  als  ihre  Körper  fühlen. 
Auch  sitzt  der  Bürger  eng  vertraut  am  Bürger, 
vergisst  vor  lauter  Vaterland  die  Welt, 
liebt  seinen  Staat  mit  Bräutgamsleidenschaft 
und  ist  getrost,  da  er  aus  seinem  Leben 
sich  eine  Anstalt  braven  Daseins  schuf. 
Dazu  der  Glieder  und  der  Muskeln  Spiel 
das  den  verletzt,  der  friedlich  reisen  will. 
Ein  ärmlich  Volk,  das  Ueberfluss  missachtet; 
da  wird  der  Geist  in  Missgeburt  geknechtet. 
O  Leben  vor  mir,  Leben  hinter  mir! 
Gewaltge  Meere  rauscht  mir  tiefe  Lust. 
Donnert  mein  wahres  Ich  in  diese  Welt 
der  Zucht  zum  Trotz  und  dumpfer  Massenkraft. 
Nun  will  ich  ehrlich  sein  und  mich  betrinken, 
[er  setzt  sich,  das  Gefolge  hat  im  Gewölbekeller  sich  verteilt] 

Asios  [drängt  sich  lachend  vor]: 
Das  Beste  wisst  ihr  nicht!     Die  halbe  Stadt 
durchstreif  ich  und  kein  Mädchen  ist  zu  treffen. 
Das  weibliche  Geschlecht  des  ganzen  Staates 
ist  hinter  Mauern,  gross  wie  der  Bürger  Angst 
vor  Weibermacht,  dick  wie  der  Stumpfen  Schädel, 
eingesperrt  und  lebt  dem  Haustier  gleich 
in  Demut  und  in  strenger  Dankbarkeit. 
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Der  Lieb  Alleinverkaufsrecht  hat  der  Staat 

und  wer  zur  Hochzeit  will,  der  wird  geprüft. 

Akamas: 

Mir  scheint  Aufklärung  wäre  hier  am  Platze. 

Das  Volk  verblutet  an  der  eignen  Zucht. 

Zuviel  Gesundheitwollen  macht  uns  krank. 

Paris  [mit  dem  Mädchen  unter  der  Laube]: 

An  deinem  heissen  Arm  heraufzugleiten 

zur  sanften  Wölbung  deiner  jungen  Schulter 

und  da  zu  weilen  und  zu  küssen,  ach 

Wie  herrlich  ändert  mich  dein  nahes  Blut. 

Was  schwer  und  hart  wird  in  des  Mannes  Seele 

das  löst  ihr  Mädchen  reizvoll  wieder  auf. 

Ich  sah  dich  unter  meinen  Mägden  nicht, 

nun  bin  ich  doppelt  froh  an  deinem  Mund. 

Mädchen: 

Nach  dieser  Stunde,  Prinz,  ging  all  mein  Träumen. 

In  ihr  scheint  meines  Daseins  Trost  erfüllt. 

Ich  drängte  mich,  zum  erstenmale  kühn, 

zur  Reisedienerschaft,  obschon  ich  jung 

und  ungelernt,  denn  ohne  deinen  Anblick 

hätt  ich  nicht  glücklich  meine  Pflicht  getan. 

Paris: 

Sieh  dort  —  ein  Stern  —  er  funkelt  zwischen  Blättern 

und  macht  das  Herz  zu  jeder  Hoffnung  weit. 

Wie  wird  dir,  wenn  du  diese  Ferne  fühlst? 

Mädchen: 

Die  kleinen  Lichter  hab  ich  herzlich  gern. 

Um  deine  Neigung  wusste  ich  schon  lang 

und  trage  deshalb  Sternchen  um  den  Hals. 
[sie  liebkosen  sich] 
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Akamas: 
Deshalb  erstaun  ich  mehr  und  mehr, 
wie  sich  der  Prinz,  gewöhnt  an  Zucht  und  Mut, 
dem  eignen  Sturme  hinwirft  wie  ein  Weib 
das  süsser  Gier  erwacht,  sich  gern  ergibt. 
Da  will  er  nun  den  Schmerz  in  Lust  ertränken 
statt  ihn  mit  tapfrer  Schärfe  tot  erkennen. 
Des  Mannes  Sinn  bewältigt  innere  Gefahr 
im  Anblick  seiner  Pflicht  die  ihn  erhält. 

Arzt: 
Fällt  seines  Wesens  Stimmung  nicht  zusammen 
mit  dem  Besuch  der  Königin  von  Sparta? 
Vielleicht  war  der  Empfang  verdriesslich  kalt 
und  hat  das  undankbare  neue  Amt 
den  Prinzen  angewidert  und  beleidigt. 

Akamas: 
Solange  Menelaos  nicht  zurück, 
wird  sich  der  Politik  Gesicht  nicht  ändern. 
Wahrlich  mir  graut,  wenn  man  des  Volkes  Leben 
in  Waagen  legt,  die  Fürstenaugen  lesen. 
An  üppgem  Mahle  wird  der  Krieg  geboren, 
indessen  alle  Menschen  friedlich  schaffen. 

Arzt: 
Ist  das  denn  friedlich,  wenn  sich  Tausende 
in  aufgepeitschtem  Sinn  mit  Waffen  brüsten. 
Am  hellen  Tag  auf  Menschenscheiben  zielen 
und  Schwertstich  üben  nach  des  Nächsten  Brust. 
Der  wilden  Schulung  sollten  sie  sich  schämen 
im  Anblick  schon  der  Blüten  und  der  Kinder. 
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Ein  Kranker: 
Weshalb  wirfst  du  kein  Geld  unter  uns  Arme? 

Paris: 
Weil  das  Geld  stirbt  in  euren  Händen.  Weil  ihr  selber 
aussterben  sollt  an  eurer  Armut  und  Gemeinheit. 

Mädchen: 
Gib   ihm  Geld.     Sein   altes  Gesicht  ist  voll  Schicksal. 

Ein  Kranker: 
Ihr  habt  wohl  getan  junger  Herr.  Ich  werfe  nämlich 
meine  Münzen  in  die  Furchen.  Im  Frühling  keimen  sie. 
Aber  noch  jedes  Jahr  waren  sie  zu  faul.  Da  hilft  keine 
Sonne,  kein  Zureden.  Das  Geld  gedeiht  nur  unter 
den  Menschen,  darum  ist  es  schlecht.  Wenn  du  ein 
Mädchen  wärest,  hättest  du  eine  solide  Dirne  abgegeben. 
Verbessere  dich  mit  einer  Heirat. 

Paris: 
Kerl,  deine  Gedankenfreiheit  rührt  mich.    Wie  heisst 
das  steile  Gebirge  da  drüben? 

Ein  Kranker: 
O  Herr!  Das  gibt  eine  schlimme  Geschichte.  Da  seid 
ihr  alle  ein  wenig  zu  spät  oder  zu  früh  nach  Sparta 
gekommen.  Taygethos  heisst  der  Berg.  Finstere 
Schluchten  durchgraben  ihn.  Das  Paradies  der  kranken 
Kinder.  Da  setzen  sie  ihre  gebrechlichen  Kinder  aus. 
Scheltet  mich  nicht,  ich  bin  kein  Spartaner  mehr.  Ver- 
faulter als  ein  Leichnam  bin  ich.  [weinend]  Gestern 
haben  sie  mir  mein  letztes  Kind  aus  den  Armen  gerissen 
—  alles  muss  dort  hinauf,  was  nicht  glänzt  vor  Lebens- 
fett. Horcht  —  der  Westwind  trägt  ihr  Wimmern  her- 
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über.  Ich  komme  schon  —  Geduld,  [ernsthaft]  Aber 
ihr  begreift,  meine  Pflicht  als  Bürger,  als  Vater  ist  die, 
das  Selbstvertrauen  in  jeder  Lebenslage  zu  behaupten, 
[leise]  Jetzt  fragen  sie,  warum  ich  sie  gezeugt  habe, 
[er  lacht  auf  und  klatscht  auf  die  Oberschenkel] 

Paris: 
Guter  Mann,  wo  schläfst  du.  Ich  lasse  dich  nach  Hause 
bringen. 

Ein  Kranker: 
Mich  nach  Hause  bringen?  Ich  schlafe  in  meinem  Leib. 
Aber  wo  ich  bin  während  ich  schlafe,  das  kann  ich  dir 
mit  dem  besten  Willen  nicht  sagen.  Gib  mir  mehr 
Geld !  Geld  bindet  an  den  Erdrücken,  [er  umfasst  Paris" 
Knie]  Ich  habe  so  angst,  dass  ich  abgeschleudert  werde 
in  den  kalten  Weltenraum  hinaus.  Die  Sterne  könnten 
sich  nicht  mit  mir  abgeben.  Die  haben  genug  zu  tun 
mit  ihrem  Rundherum  [tanzt]  Rundherum.  Da  kommt 
Helena  die  Gasse  herab.  Ich  sage  dir  Herr,  als  ich  sie 
zum  ersten  Mal  sah,  da  wünschte  ich,  man  hätte  mich 
im  Mutterleib  an  der  Nabelschnur  aufgehängt. 

Akamas: 
Der  Irrsinn   ist  die  tiefste  Demut  für  den  Menschen. 
[Helena  mit  Mägden    und   Fackelträgern    begibt   sich   zum 
Tempel] 

Ein  Kranker  [kniet  nieder]: 
Sei  mir  gegrüsst,  du  Nabel  der  Welt. 

[Umstehende  schlagen  ihn,  er  flieht] 

[Pause] 

Paris  [das  Mädchen,  welches  sich  beim  Verschwinden  Helenas 
fester  anschmiegt,  abschüttelnd]: 

War  ich  denn  tot!  ist  ohne  mein  Bemerken 

im  Hirn  die  ganze  Welt  mir  eingeschlafen. 
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Die  Erd  ist  mir  zu  eng,  zu  eng  der  Leib! 
Auf,  wer  noch  morgen  Krieger  heissen  will. 
Weibergekos  gibt  Seelenwürmern  Speise. 
Da  trinkt  ihr  euren  Bauch  voll,  glaubt  ihr  denn, 
dass  euch  die  Kinder  dafür  danken  werden. 
Sattelt  die  Pferde!     Mir  die  rote  Stute! 
Zum  Meer  hinab!  Vom  Leib  die  schweren  Kleider! 
So  sprengen  wir,  vom  schnellen  Wind  umarmt 
in  brausend  kalte  Brandung 
dass  die  Fluten  uns  umstürzen 
und  wir  den  Atem  trinken, 
dem  die  Welt  entwuchs. 
In  heissem  Schmerz 

kann  ich  nicht  weilen,  wo  Gemütlichkeit 
den  Menschen  seiner  Sturmeskraft  beraubt 
ihm  vortäuscht  eines  Friedens  faules  Glück. 
Wohl  bin  ich  Kraft,  doch  such  mein  Leben  ich. 
An  allen  Enden  stösst  die  Sehnsucht  an. 
Find  ich  ein  Ziel,  so  ist  mein  Werk  getan. 
Tritt  näher  Welt,  erfülle  meine  Seele 
damit  ich  Erdenarbeit  ehrlich  wähle. 
Noch  glaub  ich  nicht  an  eines  Schaffens  Frieden 
ich  bin  von  meiner  eignen  Lieb  geschieden. 
Fort  dumme  Dirne!    Schmeichlerin  der  Lust! 
[Aufbruch] 

Das  Mädchen  [hat  sich  eines  Dolches  bemächtigt]: 
Paris,  du  bist  der  Dolch,  der  mich  durchsticht, 
[sie  tötet  sich] 

P  a  ri  s : 
Schafft  diese  Ungeduldige  hinweg. 


Asios: 
Mitten  ins  Herz  wurde  der  Stoss  geführt. 
Ich  glaube  fast,  das  Unbewusste  hat 
Geschicklichkeit,  wenn  es  die  Not  gebietet. 
Paris: 
Schafft  mir  die  Gaffer  weg,   das  fremde  Volk  kennt 
unsre  Sitten  nicht  und  regt  sich  auf. 

Arzt: 
O  nichts  als  Anstand  dieser  Fehlgebornen 
wenn  sie  das  Leben  mit  Gewalt  verlassen, 
manch  schöne  Eigenschaft  geht  mit  zu  Grund. 
Doch  besser,  als  wenn  Böses  sich  noch  rühmt 
und  eine  kranke  Seele  preist,  statt  sie  zu  enden. 
Paris: 
Habt  Ihr  bestellt,  was  ich  befahl? 

Akamas: 
Verzeih    mein    Prinz,    morgens,    mittags    wurden    die 
Pferde  angestrengt. 

Paris: 
Ermüdet  denn  was  schnauft? 
Hat  alle  Kraft  heute  den  Schlaf  zugleich? 
Gibts  noch  kein  Leben  dessen  Nähe  dauert? 
Mühsal  schreit  selbst  der  Stern  in  seiner  Bahn? 
Geht  fort  Ihr  alle.  Nehmt  den  Leichnam  mit, 
selbst  leblos,  ohne  Drang  wie  sattes  Vieh. 
Asios  bleibe,  Ihr  andern  geht  nachhaus. 
Das  Gefolge   [schickt  sich   an   fortzugehen,    bleibt  beim 
Folgenden  neugierig  stehen]. 

Asios: 
Lass   uns   doch    morgen   wieder  weiter  ziehen.     Dies 
Sparta  ist  ein  schönes  Zuchthaus  wert. 
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Ein  Knabe  [eilt  heran  und  wirft  sich  Paris  zu  Füssen] : 
Wer  Du  auch  bist  Herr,  hilf  mir,  ich  will  leben.  Ich 
liebe  das  Leben,  aber  ich  bin  zu  schwach  und  muss 
sterben  daran. 

Paris: 
Was  meinst  Du,  wer  hat  deinen  Kopf  verwirrt  junger 
Freund  ? 

Asios: 
Sein  Körper  ist  über  und  über  mit  blutenden  Striemen 
bedeckt.    Was  hast  du  verbrochen  Schlingel? 

Ein  Knabe: 
Mein  Verbrechen  ist,  dass  ich  in  Sparta  zur  Welt  kam. 
Wer  nicht  in  den  Staat  hineinpasst,  wird  solange  ver- 
bessert, bis  er  daran  zu  Grunde  geht.  Heute  ist  Ar- 
temisfest. Da  werden  wir  Knaben  gegeisselt,  damit  die 
Schwachen  sterben  daran.  Drei  meiner  Kameraden 
sind  lautlos  im  Sande  verblutet  und  riefen  mit  ihrem 
letzten  Atem:  „es  lebe  Sparta".  Da  floh  ich  entsetzt. 
So  kann  das  Leben  nicht  sein.  Herr,  was  tu  ich?  Du 
bist  ja  ein  Fremdling.  Da  —  sie  sind  mir  auf  den  Fersen, 
[er  bricht  zitternd  zusammen.] 

Paris: 
Sei  getrost.  Sie  kennen  meine  Macht  nicht.  Die  Ra- 
serei   der    Spartaner    nach    Lebenstüchtigkeit    könnte 
mich  noch  zum  Verbrecher  machen. 

Asios: 
Mir  scheint  der  Knabe  verfällt  dem  Gesetz  des  Staates. 
Du  hast  kein  Recht  hier  einzugreifen. 

Paris: 
Schweig,  meine  Liebe  kennt  keine  Landesgrenzen. 
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Eine  Schar  Bürger. 

Vierter  Bürger: 
Da  hat  sich  der  junge  Windhund  zwischen  die  Beine  des 
Fremdlings  verkrochen. 

Zweiter: 
Guten  Abend  fremder  Herr.   Du   hieltest  den  Flücht- 
ling auf.    Wir  danken  sehr,  dass  Du  recht  zugegriffen 
hast.    Komm  hervor  Bursche.   Bedanke  dich   bei  den 
Fremden. 

Paris: 
Wir  haben  nicht  Dank  nötig.  Das  Kind  ist  krank  und 
will  besorgt  sein. 

Erster: 
Macht  keine  Umstände  Ihr  Herrn.  Euer  Mittleid  wächst 
am  falschen   Orte.   Euer  Helfen   scheint  mir  zur  Zeit 
ungelegen. 

Paris: 
Mir  scheint  wir  kommen   eben  zur  rechten  Zeit.  Was 
hat  der  Knabe  für  ein  Verbrechen  begangen?  Ist  sein 
Vater  hier? 

Greiser  Bürger: 
Seine  Schwäche,  Herr,  ist  sein  Verbrechen. 
Sein  Vater  aber  der  Staat  Sparta  und  der  steht  hier. 

Paris: 
Glaubt  Ihr  eigentlich   die  Natur  sei  ein  Krämerladen, 
in  den  man  alles  wieder  zurückträgt,  was  nicht  für  die 
Beschränktheit  der  eigenen  Bedürfnisse  passt. 

Greiser  Bürger: 
Herr  das  versteht  Ihr  nicht  besser.    Wenn  der  Knabe 
altert,  so  wird  ihm  das  harte  Leben  zur  unausgesetzten 
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Marter  und  Qual  und  sein  Gejammer  verdirbt  den 
Mut  der  Mitbürger.  Siehst  du  nicht,  er  hat  mehr  von 
seiner  Mutter  als  von  seinem  Vater  geerbt?  Glaubst 
Du  vielleicht,  es  sei  eine  Lust,  im  Zwielicht  des  Ge- 
schlechts zu  leben.  Glaubst  Du  daraus  wüchse  ein 
rechter  Krieger? 

Paris: 
Kommt  Ihr  zum   Kriegführen  auf  die  Welt?  Und  wie 
wärs,  wenn   aus    dem   Zwielicht  des  Geschlechts   der 
höchste  Geist  geboren  würde? 

Erster: 
Hervor  mit  dem  Burschen.    Unter  die  Hiebe  mit  ihm. 
Da  packt  die  Praxis  die  Theorie  am  Kragen. 

Dritter: 
Worauf  wartet  Ihr?  Im  Namen  des  Staates. 

A  s  i  o  s  : 
Im  Namen  Ihrer  Majestät  der  Vernunft. 

Dritter: 
Ihr  könntet  aber  den  Staat  zu  spüren  bekommen. 

A  s  i  o  s : 
Die  Vernunft  schmeckt  noch  bitterer. 

Zweiter: 
Ihr  angebräunten  Lustwandler. 

Asios: 
Was  sagst  Du  Kerl? 

Zweiter: 
Ich  sage,  dass  Ihr  von  der  Lust  braun  seid  und  nicht 
von  der  Arbeit. 
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Dritter: 
Und   ich   wollte   Euch   fragen,   ob   Ihr   heute   morgen 
statt    des    Hutes    einen    Oelhafen   auf   den   Kopf  ge- 
stülpt habt. 

Greiser  Bürger: 
Still,  ich  spreche  allein. 

Dritter: 
Ist  es  wahr  Paris,  dass  du  in   Athen  ein  Freudenhaus 
suchtest  und  man  Dich  ins  Säuglingsheim  führte? 

Paris: 
Lass    Dich  nicht   mit  diesen    Turnern  ein,    die    haben 
ihren  spärlichen  Witz  in  den  Fäusten  und  denken  mit 
dem  Rückenmark. 

Vierter: 
Gebt  den  Knaben  heraus,   oder  wir  brauchen  Gewalt. 

Asios  [streckt  den  dritten  Bürger  zu  Boden]: 
Lerne  mit  Fürsten  verkehren,  Strassenvieh. 

Fünfter: 
Schlagt  den  fremden  Hund  zusammen.    Er  würgt  wie 
ein  Tier. 

Zweiter: 
Asiatische  Schlangenbrut,  Schlangenlist. 

Sechster: 
Nehmt  sie  gefangen  und  dann  zu  den  Ephoren. 
Ein  Knabe  [entflieht]. 

Greiser  Bürger: 
Ruhe  will  ich.  Verdammte  Hitzköpfe. 

Paris: 
Ihr  Metzgerseelen,  ich  will  Euch  Anstand  lehren.  Lasst 
Euch  warnen  vor  meinem  Zorn. 
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Dritter: 
Er  warnt  uns  vor  seinem  Zorn. 
Vierter: 
Hunde,  die  viel  bellen,  beissen  nicht. 

Paris: 
Wer  sagte  das? 

Mehrere: 
Wir  sagten  das. 

Greiser  Bürger  [ausser  sich]: 
Die  Blutsuppe  stieg  Euch  wohl  ins  Gehirn. 

Das  Gefolge  [eilt  herbei,  Rauferei]. 

A  s  i  o  s : 
Ungebildetes  Pack. 

Vierter: 
Gebildete    Köpfe    haben    noch    immer  vor  gebildeten 
Muskeln  Respekt. 

Ein  Asiate: 
Habt  Ihr  Angst  vor  Euern   Weibern,   dass   Ihr  sie  in 
ein  Haus  einsperrt?   Oder  habt   Ihr  Angst  vor  Eurer 
Wollust? 

Erster: 
Spottet  nicht  über  unsere   Frauen.    Daran  rührt  nicht 
Ihr  Herrn,  daran   rührt  nicht.   Unsere  Weiber  sind  für 
die  Kinder  da  und  nicht  für  die  Lust. 

Vierter: 
Wozu  noch  reden.  Packt  sie  alle  miteinander. 

Dritter: 

Hochmutsnarren.   So  zeigt  jetzt,   wie  Asien   die  Welt 

regiert. 

[Ernsthafte  Zweikämpfe.] 
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Helena  [mit  Gefolge]: 
Halt  meine  Bürger.  Steckt  die  Waffen  ein. 
Nennt  Ihr  das  Gastfreundschaft? 
Was  immer  auch  des  Streites  Inhalt  sei, 
schmach  Euch  Spartanern  dass  Ihr  Euch  vergesst. 
Von  Selbstzucht  lebt  Ihr,  aber  übt  sie  nicht. 
Ich  bin  erstaunt,  erschreckt  von  der  Gewalt, 
die  bös  in  friedlich  guten  Völkern  wohnt. 
Des  Lammes  Blut  ist  Feind  des  Affen  Blut. 
Dies,  dacht  ich,  hätten  Menschen  überwunden. 
Solang  des  Mannes  Ehre  Waffen  nötigt, 
ist  er  verbannt  aus  liebender  Natur, 
die  unsre  Welt  allein  zusammenhält. 
Die  Flucht  des  Knaben  hat  man  mir  berichtet. 
Des  Fürsten  Paris  Einsprach  ehr  ich  hoch, 
und  war  der  Staat  der  Liebesmacht  vermählt, 
ich  würde  ihn  als  Richter  gern  erkennen. 
Doch  so  bestell  ich  Dich  mein  edler  Prinz 
morgen  zu  mir,  damit  Du  Rechenschaft 
ablegst  über  des  Staats  Missachtung. 
Ihr  Bürger  aber  geht  nach  Haus. 
Ihr  habt  beleidigt  Eure  Königin. 
Des  Staates  Würde  ist  Euch  äussrer  Schein. 
Bedenkt  dies  Wort.  Kehrt  bei  Euch  selber  ein. 
Wählet  die  Zeugen  zum  Gericht  für  morgen, 
Richtende  Kraft  muss  von  der  Scham  ich  borgen. 

[ab] 

Paris  [zu  Asios]: 
Gibt  es  wohl  schönre  Richterin  auf  Erden, 
Schlimmster  Verbrecher  könnt  ich  leicht  so  werden. 

[ab] 
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II. 


Sparta.    Garten    vor  dem    Königshaus.    Stille 
Nacht.     Helena,     Kammerfrau.     Fackelträger. 

Kammerfrau: 
Höchst  unwillig  ist  das  Volk  über  Dein  Urteil. 

Helena: 
Aber  der  Traum  in  der  Nacht. 
Ueber  hellblaues  Meer  glitt  mein  Segelschiff. 
Weisse  Wolken  umglänzten  den  schweifenden  Blick. 
Am  Steuer  kniete  ich  nieder. 
In  die  gläsern  stumme  Tiefe  blickte  ich. 
Da  lag  zwischen  scharfen  Felsen  und  scheuem  Gewürm 
Menelaos  bleich  hingestreckt  im  Schwanken. 
Statt  zu  erschrecken,  hört  ich  aus  dem  Mittag, 
der  im  Schiffe  brütet,  eine  Stimme: 
„Wo  ist  deine  Jugend,  Helena? 
Kinder  wolltest  Du  gebären  und  Kinder  säugen; 
Mit  Blut,  mit  Milch,  mit  Liebehungerlust 
saugen  sie  Deine  Jugend  ein,  Dein  Leben." 
Da  sprang  ich  auf  und  weinend  wollt  ich  rufen, 
Dass  jedes  Opfer  meinen  Kindern  gut. 
Allein  mir  wurde  eng  und  ich  entfloh 
In  feuchte  Grabeswölbung  einer  Burg, 
die  steil  und  rot  aus  wilder  Flut  sich  wusch. 
Dürr,  abgemagert  ruhten  meine  Hände. 
Des  Leibes  Schwere  und  der  Haare  Weiss 
ergriffen  mich  und  schluchzend  sank  ich  in 
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die  Knie,  voll  Scham  des  unverdienten  Leids. 
Das  Haus,  im  Donner  naher  Brandung  schütternd 
erklang  voll  wundersamer  Kraftmusik. 
Ein  Jüngling  trat  zu  mir  und  küsste  mich, 
Küsste  mich  tief  und  tiefer. 

Kammerfrau: 
Wie  sah  er  aus,  Königin? 

Helena: 
Das  weiss  ich  nicht.  Sein  Antlitz  war  zu  nah. 
Zu  innig  war  sein  Kommen.  Rate  nicht. 
Den  Traum  deutet  der  Träumer  sich  am  Besten. 
Geh!  Lass  mich  nun  allein  im  weiten  Abend. 
[Kammerfrau  ab.] 

Helena: 
[Die  Fackelträger  in  der  Ferne  sitzend.] 
Schon  glitzern  die  Sterne  hoch  und  weit. 
Die  Welt  ist  so  voll  Eitelkeit, 
Ich  mag  keinen  Schmuck  mehr  tragen 
Und  nach  Verehrung  nicht  fragen, 
Denn  wird  die  Sehnsucht  einmal  wahr: 
Was  soll  dann  mein  Haar? 
Meine  schöne  Gestalt? 
Meines  Mundes  Glut? 
Mein  königlich  Blut? 

Ich  schau  hinaus  und  kann  mir  nichts  erraten, 
Die  Ebene  dampft  leicht  im  Dunst. 
Längst  ist  der  Sonne  Feuerbrunst 
versunken. 

Mein  Herz  steht  still, 
wenn  er  mich  nicht  lieben  will. 
Deine  Schönheit  lähmt  meine  Glieder 
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und  stärkt  sie  wieder. 

Mein  Bewusstsein  vergeht. 

Dein  Antlitz  steht 

So  nah  —  ach  so  nah 

Und  ist  überall  da. 

Im  Bett,  auf  den  Strassen, 

Im  Tempel,  zur  Nacht, 

und  wenn  die  Sonne  im  Brunnen  lacht. 

Meine  Brüste  sind  leicht,  der  Kopf  drückt  schwer, 

Alles  weicht  und  wird  finster  um  mich  her. 

O  dürft  ich  Deinen  Nacken  fassen, 

Könnt  wohl  von  Deinem  Mund  nicht  lassen. 

O  Paris 

O  Sonne 

O  Welt  voll  Kraft. 

Wie  fasst  mich  mein  zitterndes  Glück  so  stark. 

Heiss  brennt  mein  Schoss. 

Mein  Verlangen  wird  namenlos. 

Was  soll  ich  greifen 

Wenn  nah  Gewitter  gehen, 

Wie  will  ich  schweifen, 

Wenn  fern  die  Berge  stehen, 
[sie  ist  in  die  Kniee  gesunken,  sie  erhebt  sich  erschreckt  und 
winkt  dann  gelassen  den  Fackelträgern,  ab] 

Paris,   Asios  [schleichend.] 

Paris: 

Hier  trat  ihr  Fuss  ins  feuchte  Gras,  [küsst] 

Hier  ruhten  ihre  süssen  Augen 

Auf  den  Blüten  dieses  Birnbaums  aus. 
[er  reisst  mit  beiden   Händen   Blüten  ab  und  wühlt  sein  Ge- 
sicht darin.] 
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O  Asios,  wie  bin  ich  aufgewacht! 
Und  dort  glimmen  noch  Tropfen  ihrer  Fackel. 
O  Licht,  das  ihr  Gesicht  gekost,  geküsst! 
Nun  zeig,  Natur,  ob  Du  dem  Kühnen  hilfst, 
Der  die  Verzweiflung  frech  ersticken  will, 
Erlösung  greifend,  wo  ein  Wahnsinn  schützt. 

Asios: 
Mein  Freund,  mein  Fürst!  Ich  rate  zur  Vernunft. 
Du  weilst  als  Abgesandter  eines  Volkes 
Und  nicht  als  Reiselustmensch  hier  in  Sparta. 
Jetzt  einzudringen  in  der  Königin  Gemach, 
das  heisst  des  Krieges  Morgenrot  zu  grüssen. 

Paris: 

Kann  Lieb  verbinden,  was  die  Völker  trennt, 

so  steh  ich  ja  im  rechten  Element. 

Eile  zur  Stadt,  Dein  Anblick  ist  mir  Gift. 

Der  muss  erleben,  den  das  Leben  trifft, 
[er  wirft  sich  ins  Gras  und  auf  dem  Bauche  liegend  blickt  er 
nach  dem  Königshaus.] 

Asios: 
Hörst  du  den  Säugling  schrein?  Das  ist  ihr  Kind! 
Liebst  Du  Milchbrüste,  eil  zu  deiner  Mutter. 

Paris  [gütig]: 
Fruchtbarkeit  deutet  ernste  Liebeslust. 
Des  Kindes  Stimme  scheint  zwei  Jahre  alt. 
Tritt  in  den  Schatten  eines  Baumes!  Nein! 
Fort  mit  Dir  zur  Stadt!  Du  blöder  Richter. 

Asios: 
Was  mich  angeht,  so  gönn  ich  Dir  von  Herzen 
die  Nacht,  die  Dich  von  schönstem  Wahn  befreit. 
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Des  Geistes  Keuschheit  wird  Dir  doppelt  gross, 
Wenn  Du  den  Leib  geopfert  seinem  Ziel. 

Paris: 
Du  sprichst,  als  hätten  Worte  einen  Sinn. 

Asios: 
Noch  einmal  ruf  ich  Dir  ins  Ohr.  Der  Leibwach 
Stahl  ist  lüstern  in  der  Nacht.  Leb  wohl! 

[ab] 

Paris  [übermütig]: 
Nenn  mir  ein  schönres  Grab  als  Hochzeitsbett: 
[er  wälzt  sich  im  Gras  —  Auf  dem  Rücken  ruhend.] 
Da  glänzt  Ihr  wieder,  unzählbare  Sterne, 
Feurig  begehrte  Massen,  tiefverwandt  der  Erde 
Und  doch  so  fern,  für  uns  so  gut  wie  tot. 
Der  Sonne  Licht,  das  Euch  bescheint, 
Erreicht  Euch  nicht.  Ihr  leuchtet  selbstgerecht. 
Von  Leben  redet  Ihr,  uns  zu  erschrecken. 
So  seid  Ihr  Zeugen  naher  Ewigkeit. 
Ja  glitzert  nur,  gehemmt  durch  kein  Geschehen 
Vollbringet  herrlich  Eure  feste  Dauer! 
Wie  wünscht  ich  mir  solch  ernste  Pflicht. 
Ich  bin  ein  Mensch  und  Sterben  mein  Geschäft, 
mag  noch  so  sehr  des  Lebens  Glut  mich  formen. 
O  niedriger  Gedanke! 

Verlass  mich  doch  im  Atmen  solcher  Pracht 
Die  über  mir  nächtlich  erblüht  und  zittert. 
Ich  kann  ja  nicht  verstehen 
dass  ich  dies  alles  einmal  lassen  soll, 
Zugleich  mit  diesem  Herz,  das  innig  pocht. 
Schenkt  mir  die  Ruhe  nur  des  Augenblicks. 
O  dass  die  Millionen,  stumpf  eingewohnt, 
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Der  Arbeit  Fesseln,  vom  niedern  Sein  gepeitscht, 
ihr  Lebenlang  nur  eine  einzge  Stunde 
Der  Seele  Kleinkram  abwürfen  kühn 
Und  atmeten  die  Luft  frischer  Unendlichkeit. 
Es  würde  manches  besser  hier  auf  Erden. 
Sonnen  —  soweit  die  besten  Blicke  treffen. 
Ja  glitzert  fort  in  der  Gewalt  des  Schweigens. 
Wir  werden  sterbend  Euch  nicht  näher  sein. 
Doch  drängt  uns  Schmerz  in  süsse  Unvernunft, 
Dann  leuchtet,  Ewige,  und  lehrt  uns  wandern. 
[Pause] 

[aufspringend] : 
Ich  aber  bin  ganz  namenlos  verirrt. 
Kämpfende  Sehnsucht  hat  sich  tausendfach  verfältigt. 
Nun  stirb  Vernunft!  Die  Liebe  hat  mich  überwältigt, 
[er  rennt  gegen  das  Haus.] 


III. 


Helenas  Schlafgemach.  Nacht.   Paris  kniet  an 
ihrem  Bett. 

Paris: 
Was  mich  zu  Dir  riss,  Helena,  O  Helena, 
Nenn  Dus  Verzweiflung  vor  des  Todes  Sonne, 
Wahnsinn  zerbrochner  Tapferkeit  des  Selbst, 
Flucht  vor  der  eignen  Lust,  die  wie  ein  Meer 
Heranschwoll  und  mit  Ohnmacht  schlug 
Den  besten  Willen,  den  ich  zitternd  schuf, 
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Im  Tiefsten  meine  Schwäche  köstlich  ahnend. 

Ob  Du  das  Ungebändigte  verachtest, 

Was  gilt  das  alles  mir  —  endlich  —  endlich 

Fass  ich  mit  Händen,  drück  mit  Lippen, 

Was  auf  der  Sehnsucht  Scheiterhaufen  mich 

Mit  schneller  Seligkeit  glühend  umbraust, 

Weisst  Du,  wie  ich  im  ehernen  Erschrecken 

Vor  Deiner  Schönheit  bebte,  und  die  Gewalt 

Tollkühnen  Trachtens  grösser  mich  gegeisselt 

Innerste,  niegeglaubte  Kräfte  schössen  auf, 

Vom  Schlaf  jahrhundertreicher  Nacht  gespeist 

In  des  Erwachens  blitzende  Morgenkraft. 

Sie  wollten,  ihres  Ziels  in  eigner  Lust 

Verblendet,  stürzen  allwärts  in  das  Unendliche 

Wo  keines  Menschen  Hirn  je  Pfade  fand. 

Doch  Deine  herrliche  Gestalt,  der  Augen 

Unergründlich  lockende  Gewalt, 

Sie  haben  meine  Lieb  zu  mir  getötet. 

Liebe  zu  Dir  ist  meine  Seel,  mein  Leib. 

Mehr  schon  gehört  zu  Dir,  als  mir; 

Denn  so  verhasst  ist  mir  mein  eignes  Heil, 

Dass  wenn  Erlösung  nicht  aus  Deiner  Seele 

Quillt,  ich  sterben  will  am  Opfer  meiner  Wahl. 

Welt  —  Welt,  wo  gingst  Du  hin. 

Was  naht  —  was  stockt  der  Liebe  tiefes  Leuchten  ? 

O  wunderbar,  ich  greif  des  Lebens  Sinn 

Seit  unsrer  Liebe  kämpfendem  Beginn. 

Helena: 
Zur  Stunde,  Paris,  da  Du  nach  Sparta  kamst, 
Sank  meine  Seele,  streng  gewöhnt  an  Zucht, 
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Sonst  in  des  Wirkens  Spannkraft  weich  gefestigt, 

In  ihre  dunkle  Tiefe,  um  zu  schlafen. 

Ich  fürchtete  eigenes  Auferstehen, 

Sowie  vor  der  Geburt  die  junge  Mutter 

Bangt  für  ihr  Kind  und  für  sich  selbst. 

Du  bist  in  meinem  Träumen  Dir  vorangeeilt. 

Erschrecken  musst  ich  vor  der  Tage  Abend. 

Schon  glaubt  ich,  meine  Sehnsucht  sei  zu  gross 

Für  diese  Welt,  mein  innigstes  Begehren 

Verachtet  von  der  Natur  deutbarem  Wollen. 

Ich  lag  in  Sturmesnächten  ruhelos  und  rief 

Der  Kindheit  herrlichsten  Gott  zur  Hochzeit  mir. 

Ungestillt  traf  mich  des  Morgens  Hauch. 

O  Du,  was  künden  Deiner  Augen  Feuer. 

Hohe  Zukunft  keimt  in  Deiner  Nähe, 

Und  der  Lippen  rasche  Glut  entkräftet  mich. 

Tiefer  begehr  ich  Deiner  Jugend  Qual 

Und  alles  Werdens  Schlachtfeld  ganz  in  mir. 

Entsagend  der  Vernunft,  erkenn  ich  Edleres 

unnennbar,  viel  lebendiger  als  Liebe. 

Paris: 
Lass  mich  nicht  länger  schmachten  Königin. 
Die  Seele  weiss  nicht  mehr  in  welchen  Leib! 
Das  Hin  und  Her  führt  über  Todesschlucht. 
Gib  mir  ein  unerreichbar  weites  Ziel, 
Damit  ich  Menschen  wahrhaft  kann  beglücken 
Oder  dann  lass  mich  leben,  wo  mein  Wille  zeugt 
Eh  meine  Leidenschaft  die  Güte  beugt. 

Helena: 
Was  mich  in  Deine  Jugend  wirft  im  Schwung 
Des  heissen  Lebens,  das  du  wachgeküsst, 
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Ist  Glück  mir  und  Verderben  engverjüngt. 
Und  wüsst  ich,  dass  Entsetzen  uns  verfolgt, 
Im  Hass  der  lieblos  Liebenden  und  Strengen, 
Nur  eine  Nacht  in  Deiner  Anmut  Kraft 
geborgen,  dem  harten  Alltag  kühn  entronnen, 
Soll  mich  im  tiefen  Seelenkuss  versöhnen 
der  bittren  Oede,  die  uns  Kämpfer  höhnt. 

Paris: 
Nicht  länger  mehr,  Du  hast  mich  tief  verwundet. 
Drum  lass  uns  schnell  vereint  die  Welt  ergründen, 
Dem  neuen  Reifen  uns  mit  Ernst  verbinden. 

Helena: 
Nun  da  Du  hier  bist,  da  Du  wirklich  bist 
Vergeht  die  Welt  mir.     Lass  mich  —  fliehe,  flieh ! 
Was  mich  durchs  Leben  zwingt 
Ist  meiner  Liebe  unstillbarer  Durst. 
In  Dir  ahn  ich 
Erschauernd  den  Erlöser. 

Paris: 
Du  kannst  nicht  wollen,  dass  ich  fliehen  soll. 
Lass  sterben  mich,  denn  meine  Lieb  stirbt  nicht, 
Und  nicht  erhörte  Liebe  ist  ein  giftger  Feuer 
Als  jeder  Schmerz,  der  uns  ein  Grab  verspricht. 

[Pause] 

Helena: 
Schiebe  den  Vorhang,  hörst  Du,  wie  mein  Kind 
Im  Schlafe  atmet. 

Paris: 
Gib  Deine  Liebe  mir  und  heile  mich. 
Du  machst  mich  irr  an  meiner  Manneskraft. 
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Das  Leben  wächst  ja  über  mich  hinaus. 

Du  riefst  der  Seele  innigsten  Gewalt, 

Sie  muss  mich  schänden,  wenn  Du  sie  veriässt. 

Helena: 
Ich  kann  nicht,  lass,  ach  Du  verleumdest  schon 
Mit  glühender  Umarmung,  was  uns  rettet. 
Mir  tönt  grelle  Verwirrung  tief  ins  Herz 
Als  stieg  von  Meeresgrund  die  Sonne  auf 
Und  taucht  ich  stürzend  durch  die  Wasser  nieder. 

Paris: 
Was  ist  uns  Welt,  und  sollten  wir  erwachen, 
Wir  bauen  neu,  was  wir  in  uns  vernichten. 
Sollte  der  Liebe  Uebermass  sich  so  verfeinden, 
Dass  nicht  Arznei  gedeiht  auf  dieser  Erde. 
O  kein  Zögern,  Helena,  kein  klug  Erdenken 
Ob  gut,  ob  schlimm  es  spätem  Stunden  sei, 
Wenn  Seel  und  Körper  sich  in  Ohnmacht  drängen, 
So  ist  nicht  Rücksicht  auf  das  Kommende  gerecht. 
O  richte  nie,  wo  Du  getreu  erleben  darfst. 

Helena: 
So  schnell  wechselt  das  Leben  nicht  den  Sinn. 
Wer  bist  Du  denn,  wie  bin  ich  Dir  verbunden. 
In  Deiner  Gegenwart  ruhn  alle  Waffen  stumm 
Die  meine  Leidenschaft  erschrecken  sollten. 
Ich  sah  Dich  nie  zuvor  und  doch  wird  mir, 
Als  wäre  dieser  Augenblick  ein  Wiedersehen 
Nach  namenloser  Irrfahrt  durch  ein  buntes  Meer, 
Das  uns  Geborne  von  der  Lebensquelle  trug. 
Tief  im  Bewusstsein  wirkt  die  ganze  Welt 
Und  was  wir  fühlen  ist  schon  tot  im  Denken. 
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Wir  selbst  sind  nur  gespornt  von  reinem  Mächten, 

Die  beste  Liebe  krankt  am  Sein  der  Welt. 

Uns  ewig  unfassbar,  beherrscht  sie  uns. 

Ein  Kind  im  Mutterleib  weiss  mehr  von  seiner  Mutter 

Als  wir,  zwischen  Geburt  und  Grab,  vom  Leben. 

Paris: 
Drum  liebe  mich!     Blitzglühende  Springflut 
Der  Lust  sei  unserer  Seele  kühne  Burg. 
Da  ruhen  wir,  da  schwelgen  wir  in  Dauer, 
Wo  der  zufriedne  Mensch  in  Demut  staunt, 
Der  grossen  Freiheit  Schatten  knechtisch  grüssend. 
Wer  Kraft  hat  und  Gewissen,  wage  viel, 
Der  Liebende  jedoch  erschafft  den  Willen! 
Denken  ist  abgestandenes  Gefühl, 
Der  Krämer  Münze  und  von  Geist  getrennt, 
Wenn  er  in  Schmerz  nicht  aufzuckt  über 
Seine  Schwäche.     Der  nur  besitzt  die  Welt, 
Dem  höchste  Lieb  die  Güte  tapfer  hält. 

Helena: 
Du  Lieber,  lösest  meine  ganze  Kraft. 
Der  Freude  Abgrund  nimmt  den  Atem  mir 
Und  doch  donnert  aus  tieferem  Gewissen 
Des  Todes  Mahnruf  überjauchzt  vom  Mut. 
Hast  Du  die  Welt  so  treu  erlebt  wie  ich? 
Sag  ja,  dann  ist  es  unserm  Kinde  gut. 

Paris: 
Ich  habe  nie  den  Tod  begegnet  in  Männerschlacht. 
Doch  mancherlei  Gefahr  der  Jagd  und  Seefahrt 
Entzündeten  die  Lust  am  Lebenskampf. 
In  Ketten  der  Unendlichkeit  hab  ich  geblutet 
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Sterben  mehr  begehrt  als  Königsthron. 

Ich  fuhr  ins  Meer  die  Welt  zu  sehen. 

Der  Massen  Seele  war  mir  heisser  Schmerz. 

Auch  fasste  mich  Entsetzen  vor  den  Mauern 

Der  Sinne,  welche  uns  verbieten  Welt 

zu  sagen.    Um  das,  was  wir  nicht  wissen  dürfen, 

Bettelte  ich  strenger  Tor  und  merkte  kaum 

Wie  mich  die  eigne  Leidenschaft  geknechtet. 

Helena: 
Sag  mir,  wann  fühltest  Du  zuerst,  dass  Du 
Ein  Mensch  und  lieben  musst  und  sterben 
Und  von  des  Lebens  Zwang  umschlossen  bist 
Wie  ein  Gefangner  in  der  Wände  Wucht. 

Paris: 
Am  Fluss,  von  lichten  Bäumen  grün  beglänzt, 
Sah  ich  als  Knabe  mich  im  glatten  Wasser. 
So  von  mir  selbst  im  Tiefsten  kalt  gefesselt, 
Erlöst  durch  mich  und  grauenhaft  gepeinigt 
Vom  Brausen  grössrer  Welt  als  ich  besass, 
Stürzt  ich  in  Schlaf  zusammen  und  erlag. 
Ich  wusste  nicht,  was  Stein,  was  Licht,  was  Hand. 
Endlich  erwachte  ich,  ach  —  dies  Erstaunen 
Das* mit  des  Frühlings  Ruhe  in  mir  quellte, 
War  ernster  als  ein  Tod,  den  ich  gespürt. 
Die  Worte  fliehen  ungebändigtes  Erleben, 
Das  meine  Triebe  zu  den  Sternen  stiess 
Wo  luftig  Meer,  Weltall  an  Weltall  eilt, 
Ganz  ungeheuerlich  für  den,  ders  fühlt. 
Mein  Wille,  von  Unendlichkeit  geblendet 
Vom  Griff  der  Ewigkeit  gewürgt  und  fast  erstickt, 
Zog  sich  im  fürchterlichen  Kampf  zurück. 
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Im  Anblick  wesenloser  Schönheit  starb 

Die  Erdenkraft  mir  und  die  schlaffen  Hände 

Waren  verachtet  von  den  Tüchtigen  des  Tages. 

Fremd  jedem  Ton,  der  Menschenbrust  entzückt, 

Trug  ich  der  Seele  Uebermacht  im  Herzen. 

Wohl  hört  am  Morgen  ich  den  heitren  Gang 

Von  Scharen  zur  Arbeit  in  Werkstatt  und  Feld, 

Der  Freunde  Pferdeschall  und  Waffenklang. 

Doch  in  Verzweiflung  harrte  meine  Jugend, 

Die  aufstand  mit  der  Ewigkeit  zu  ringen. 

Das  war  meine  Geburt  aus  eigner  Liebe. 

Nun  war  ich  frei  und  atmete  mit  Lust, 

Nach  Taten  glühend,  die  ich  lockend  ahnte. 

Allein  aufs  Neue  blieb  die  Welt  mir  stumm. 

Nichts  schien  erstrebenswert,  was  stark  und  schön 

Besass  schon  meine  glückliche  Geburt. 

Nur  Arme  sah  ich  nach  dem  Gelde  ringen 

Hülfios  stand  ich  in  meiner  ganzen  Kraft 

Verliebt  in  meine  eigne  Liebesmacht, 

Die  mich  gelassen  sterben  liess  und  hoffen 

Jenseits  der  Seele  tiefer  mich  zu  finden, 

Wo  ich  dem  Gotte  näher  mich  gefühlt, 

Der  mich  zur  Quelle  alles  Lebens  rief. 

So  tief  verbunden  blüht  in  sich  das  Werden 

Dass  nichts  geschieht,  das  keine  Sehnsucht  weckt, 

Und  was  da  lebt,  ruft  ewig  nach  der  Mutter.  — 

Höher  hinauf  stiess  mich  jauchzende  Kraft, 

Da  ich  Dich  sah,  Helena! 

Ich  springe  in  der  Freude  tiefstes  Meer. 

Helena: 
Und  solcher  Jugend  darf  ich  mich  ergeben? 
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Paris: 
O  Helena,  der  Liebe  Ewigkeit. 

Helena: 
Ich  hörte  einst,  wer  Ewigkeit  geliebt 
Dem  müsste  jede  Treu  zum  Weibe  sterben. 

Paris: 
Wer  Ewigkeit  begriff,  der  liebt  und  liebt 
Und  kein  Versiegen  kann  die  Kraft  verfinstern. 
Du  trägst  die  Frucht  zu  neuem  Menschenleben. 
Ich  kann  nur  wecken,  was  Du  träumend  birgst. 
Du  hältst  die  Zukunft  in  der  Liebe  warm. 
Dring  ich  in  Deiner  Seele  tiefste  Macht. 
Lieb  ich,  wo  sich  Natur  zum  Menschen  schafft. 
Nun  bist  Du  mir,  so  innig  nah  bekannt, 
Die  Seelen  sind  zur  Hochzeit  heiss  verwandt. 
[Er  küsst  sie  lange] 

Helena: 
Verirrter  Liebe  ist  der  Tod  ein  Licht. 
Erlöste  Liebe  doppelt  Leben  bricht. 

[Pause.  Auf  der  Strasse  rauscht  die  Marschkolonne  der  Spar- 
taner, welche  zur  Uebung  ausziehen.] 

Paris: 
Die  Blätter  funkeln  zart  in  roten  Tropfen. 
Willst  Du  die  alte  Welt  im  Tag  erblicken  ? 
Schnell  mit  der  Liebe  Baukraft  neu  gestaltet, 
Seit  heute  ist  dies  Leben  uns  veraltet. 
Wir  müssen  unsre  Liebe  tapfer  retten, 
Wir  selbst  sind  nichts  in  der  Gesellschaft  Ketten 
Sn  neue  Heimat  fahren  wir  zu  zweit, 
Durch  Liebe  schenken  wir  uns  Ewigkeit! 
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Wie  sich  die  Sonne  scheu  ins  wilde  Meer  nur  drängt, 
So  bleibt  die  Lieb  in  Tod  und  Blüte  eingezwängt. 
[Sie  sind  vereint] 

Morgenrot.    Hornruf. 


IV. 


Troja:  Blumengarten  auf  einer  Zinne  der  Kö- 
nigsburg. König  Priamus  sitzt  in  einen  Mantel 
gehüllt  unter  einer  Laube.  Hektor  und  Andro- 
mache  auf  einer  Steinbank  zur  Rechten.  Helena 
kniet  vor  Priamus,  Paris  steht  zur  Linken. 
Sonniger  Vormittag. 

Priamus: 
Steh  auf.    Was  ehrt  Ihr  mich,  wie  einen  Richter! 
Was  bin  ich  denn?    Mein  Wirken  ist  vorbei. 
Verglüht  die  Leidenschaft.    Drum  fragt  nicht  mich, 
wie  Pflicht  der  Liebe  Drang  einschränken  mag, 
ohne  der  Triebe  Wurzeln  zu  verwunden. 
Ich  forderte  vielleicht  zu  viel  und  jetzt, 
Im  Rausche  der  Verwirrung  ungerecht, 
könnt  ich  von  Euch  verlangen, 
was  ich  leisten  möchte.    Blind  besserm  Ziel, 
Das  in  Euch  jungen  Menschen  sicher  blüht, 
will  ich  nicht  richten,  was  die  Liebe  schuf. 
Du  bist  uns,  Helena,  willkommen  und 
wir  wollen  Dich  am  nahen  Zirkusfest 
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dem  Volke  zeigen,  dass  es  sich  erbaue. 

Die  Deiner  Rasse  aus  der  Enge  blöder 

Eigenliebe,  Hass  und  Tod  geschworen, 

wirst  Du  mit  Deiner  Schönheit  leicht  versöhnen. 

Ich  heisse  Dich  willkommen,  Helena! 

Ein  friedlich  fruchtbar  Land  ist  Deine  Heimat, 

Die  Du  durch  Liebessehnsucht  hast  gewählt. 

Ergib  Dich  unsern  Sitten,  unserm  Rechte. 

Wir  wollen  Dich  verstehen  und  Dich  lieben. 

Helena: 
Mein  König,  glaube  mir,  kein  Schritt  war  je 
so  schwer,  als  der  zu  Deinen  Füssen. 
Zum  erstenmal  erniedrigt  von  dem  Zweifel 
des  eignen  Tuns,  verlor  ich  meine  Würde. 
Als  wacht  ich  auf  aus  tiefem  Traum, 
den  ich  nur  träumen  wollte,  der  nun  Wirklichkeit  — 
so  nah  erschreckten  mich  die  Mauern  Ilions, 
so  schmerzhaft  blau  glänzte  der  Himmel  Asiens. 
Tausend  Gesichter  starrten  braun  mich  an, 
eines  dem  andern  gleich  und  riefen  fremd 
aus  Feld,  aus  Häuserfluchten,  hohen  Zinnen. 
Neu  jeder  Blick!    Und  des  Gewissens  Fragen 
jagen  sich  finster  jetzt  und  ohne  Halt. 
Verzeiht  der  Zögernden,  der  Wartenden. 
Noch  kann  in  trauter  Nähe  ich  nicht  reden, 
Noch  trennet  uns  der  Sprache  Heimlichkeit. 
Gönnet  mir  Ruhe!    Liebe  kannt  ich  nur, 
allmählich  kehrt  die  Welt  mit  Sinn  zurück. 
Dank  Dir  mein  edler  König.    Dein  Willkomm 
ehrt  mich  so  warm,  denn  solchen  Geist 
dürft  ich  erwarten  nicht,  der  mild  versöhnt, 
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nicht  zürnt,  wo  ungestüme  Liebe  irrt, 
im  voraus  schon  vergibt,  eh  er  geprüft, 
ob  unser  Wille  bessern  Weg  verfehlt. 
Entlass  mich.  Unsicher  Leben  peinigt  mich. 
Wie  sag  ich  Euch,  dass  Eure  Treu  mich  tröstet 
Und  doch  Verzweiflung  ferne  Blitze  loht. 

Paris  [sie  umfangend]: 
Tapferes  Weib.    Wie  willst  Du  männlich  deuten, 
wo  unser  Geist  im  Leben  warm  versinkt 
und  auf  des  Werdens  unsichtbaren  Strömen 
nach  neuer  Zeugung  treibt  und  da  erwacht 
in  seiner  frisch  erkämpften  Fülle.    Helena, 
Kein  Schicksal  trennt  uns  mehr.    Des  Daseins  Notr 
wir  teilen  sie,  wir  opfern  uns  dem  Leben. 
[er  führt  sie  ins  Haus]. 
[Pause] 

Priamus: 
O  dass  ich  sterben  könnte  und  verlassen 
das  Land  mit  bitterer  Vernunft  beherrscht. 
Bitter,  weil  jeder  Führer  sich  erzieht, 
Mitleidlos  streng  am  eignen  Volk 
und  viel  zu  freudig  ruht  am  Feierabend. 
Zu  spät  wächst  der  Verantwortung  Gewissen. 
Der  reife  Mann  erkennt  mit  jäher  Furcht 
des  Lebens  Kürze.    Zu  spät  hab  ich  die  eigne 
uferlose  Jugendkraft  gesammelt, 
zu  spät  den  Strom  zur  Arbeit  eingedämmt. 
Die  Kinder  glaubt  ich  unbewusst  zu  lenken 
mit  meiner  Seele  warm  erregter  Kraft. 
Nun  dies!    Ich  hasse  Helena.    Ich  wollte 
ja  in  überlegter  Rede  sie 
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der  blinden  Leidenschaft  sorgsam  entkleiden. 

Vorstellen  ihr  des  Treubruchs  tiefe  Schmach, 

erwecken  ihre  angeborne  Scham 

und  so  aufklären  ödes  Ungeschick. 

Doch  was  geschah?   Verleugnet  hab  ich  mich. 

Verleugnet  meines  Alters  trüb  Gefängnis, 

wollte  jung  erscheinen  mit  der  Jugend, 

deren  Qual  ich  rückwärtsschauend  ahnte. 

Und  vor  dem  Schicksal,  das  ich  lösen  sollte, 

zog  ich  den  Hut  —  ein  schwacher,  fader  Tor. 

Schon  mahnt  mich  Atemnot  fast  allzu  klug, 

dass  ich  im  Dienst  des  Lebens  unnütz  bin. 

Verzeiht  mir  Kinder,  lacht  des  alten  Mannes, 

der  Eiche,  Papagei  und  Rabe  hasst 

um  ihres  stumpfen  Daseins  längre  Frist 

und  sich  im  Neide  sonnt  anstatt  zu  harren 

mit  Friedensinbrunst  auf  die  letzte  Stunde; 

ehdem  in  ferner  Jugend  frisch  erlebt 

als  blutger  Sporn  der  Phantasie. 

Jetzt  möchte  jeden  Stein  ich  überdauern. 

Hört  nicht  auf  mich.   Die  weissen  Haare  täuschen. 

Die  Beine  sind  geschwollen  und  die  Knochen 

werden  von  Mond  zu  Mond,  so  scheints,  noch  dünner. 

Die  Muskeln  liederlich,  die  Augen  schwach. 

Das  ist  das  Elend,  das  ich  richten  kann, 

wie  Grabesruh  schon  den  Lebendigen 

an  Leib  und  Seele  Stück  um  Stück  vergiftet. 

Andromache: 
Du  weissl,  wie  wir  Dich  lieben,  guter  Vater, 
Und  wie  wir  Deines  Geistes  Klarheit  ehren. 
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Wir  wissen  immer,  wer  Du  warst,  und  stets 
erstaunen  wir  erfreut  vor  Deiner  Lebenskraft. 
Du  leidest  heute!   Tatest  Dir  Gewalt  an. 
Du  bist  erschöpft  nun.    Sprech  ich  frei, 
so  muss  ich  aus  dem  tiefsten  Herzen  loben, 
wie  Helena  vor  Deiner  Güte  stand 
und  Du  geschickt  den  schwersten  Augenblick 
Durch  Deines  Scharfsinns  Milde  hast  befreit. 

Priamus: 
Schmeichle  mir  nicht  mit  gutgemeinter  Nachsicht. 
Eins  steht  mir  fest  und  wird  mir  peinlich  klar: 
Mit  Sorgfalt  habe  ich  mein  Land  regiert. 
Der  Arbeit  Recht  erhöht  vor  Geldes  Macht, 
des  Bodens  Fruchtbarkeit  fleissig  verbessert, 
gesteigert  auch  des  freien  Handels  Schwung. 
Den  Sklaven  riss  ich  von  der  blöden  Kette 
und  wo  ich  ahnte  Not  der  Unterdrückten, 
erfand  ich  Wege,  die  zum  Lichte  stiegen. 
Nicht  rühm  ich  Amt,  noch  eigenes  Verdienst, 
allein,  wenn  ich  am  Morgen  auf  die  Zinne 
so  trete,  sorglich  in  Felle  eingehüllt, 
der  eignen  Kraft  beraubt  —  von  wem  —  wofür  — 
mich  stütze  auf  der  Diener  sehnge  Schultern, 
tröstet  der  Glanz  der  goldnen  Felder  mich. 
Der  Schiffe  bunte  Segel  leuchtet  Lust  der 
Geschäfte  mir  von  Volk  zu  Volk  und  aus 
der  Gassen  blendendem  Gemäuer 
erschallt  zu  mir  empor  des  lauten  Handwerks 
frommer  Wettgesang.    Und  was  wird  nun, 
statt  zu  entladen  klug  der  Griechen  Hass 
auf  unser  weltbeglückendes  Gedeihen, 
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das  friedlich  alle  Völker  sollte  binden, 
verführt  Paris  als  unsres  Staats  Gesandter 
des  Griechenfürsten  Menelaos  Weib. 
Nicht  darf  der  Völker  Werden  und  Verderben 
sich  ketten  an  des  Einzelnen  Geschick. 
Das  Ich  des  grössten  Menschen  ist  zu  klein, 
um  durch  Gedanke  und  Entschluss  zu  führen, 
was  die  Natur  langsam  erschafft. 
Wie  aber  erst  sollte  durch  Leidenschaft, 
Unkenntnis  eines  Einzelnen  ein  Unheil 
Schatten  werfen  auf  ein  nüchtern  Volk. 
Beide  sind  mir  verhasst  in  ihrer  Liebe: 
Paris  und  Helena  in  Zweisamkeit 
versunken,  stiften  im  Staate  höchste  Not. 
Ahnend  verfinstert  sich  die  Zukunft  mir, 
des  Krieges  Elend  droht  aus  dieser  Stunde. 

Hektor: 

Endlich  ein  Wort,  das  mir  Erlösung  schenkt. 
Mir  ist  schon  längst  verhasst  des  Volkes  Ruh. 
Stillstand  ist  Fäulnis.    Fäulnis  ruft  dem  Tod. 
Wie  hasse  ich  des  Bürgers  kleinen  Frieden, 
wenn  er  gleich  dem  Kaninchen  frisst  und  zeugt 
und  an  der  eignen  Aermlichkeit  sich  mästet. 
Sich  hütet  vor  der  Anstrengung  des  Leibes, 
die  Seele  wiegt  in  seiner  Kinder  Glanz, 
selbst  mit  den  Kindern  wieder  spielt  und  plärrt 
wie  als  Kind  er  tat.    Sein  Lebensziel 
ist  Geld  und  Gut,  damit  bequem  er  leben  kann, 
Genuss,  Spaziergang,  Liebeständelei. 
Herrlicher  Trieb,  der  ihn  durchs  Dasein  lockt. 


45 


Sorglose  Insel  wünscht  er  sich  als  Welt. 

Sittsamkeit  wird  gepflogen  und  der  Fortschritt 

gerühmt  und  grossgezogen  Muttersöhnleins 

Tugend.    Am  Herd  fühlt  man  sich  selbstbewusst 

und  der  Familie  Enge  zeugt  den  Geist. 

Und  welch  ein  Geist.    O  dass  ich  überzeuge: 

Dies  Troja  gefällt  mir  nicht.    Des  Handels 

Aufschwung  und  des  Geldes  Macht  wird  stark. 

Sie  wachsen  und  erwürgen  noch  die  Tugend, 

nachdem  sie  schon  den  Geist  verhöhnt,  vergiftet. 

Du  bist  gerecht  nicht  unterrichtet,  wie 

das  Volk  sich  stolz  und  dummfrech  oft  gebärdet. 

Des  Kriegers  Ansehn  sinkt  von  Jahr  zu  Jahr. 

Die  Offiziere,  vordem  tief  gegrüsst 

von  jedermann,  fühlen  sich  heut  gekränkt 

durch  stillen  Spott  der  arbeitenden  Klassen. 

Als  ob  der  strenge  Dienst  des  Mannes  Kraft 

nicht  härter  spanne.    Doch  des  Kriegers  Geist 

ist  von  dem  eignen  Werte  fest  durchdrungen 

und  still  verklärt,  vom  Bürger  unverstanden. 

Soldatentugend  ist  dem  Bürger  Feind.  — 

Wir  alle  spüren  fernen  Wetters  Hauch. 

In  den  Kasernen  glüht  die  grosse  Hoffnung, 

Bald  für  des  Vaterlandes  Ruhm  zu  kämpfen 

zu  sterben  für  das  höchste  Schlachtenglück. 

Wir  Offiziere  dürsten  nach  dem  Werk, 

das  tief  veredelt  unsern  eignen  Wert. 

Ja  wir  verlangen  nach  dem  grossen  Augenblick, 

wo  sich  das  ganze  Volk  zum  Tode  rüstet, 

wo  sich  des  Mannes  dumpfer  Geist  beseelt 

und  das  Gewissen  aufjauchzt  in  den  Helden. 
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O  herrliche  Erwartung  der  Gefahr, 
Du  weckst  zu  neuem  Leben  das  Gemeine. 
Du  machst  den  Feigen  stark,  den  Bösen  gut, 
Aufspringt  der  Tugend  innerste  Gewalt: 
Des  Mannes  Sehnsucht  hat  im  Krieg  Gestalt. 

P  r  i  a  m  u  s : 
[erregt] 

Du  lebst  bei  mir  und  issest  Tag  für  Tag 
an  meinem  Tisch  und  unsre  Augen  blicken 
auf  dasselbe  Brot.    Wie  kommt  es  denn, 
dass  unsere  Gedanken  sich  nicht  kreuzten, 
Du  still  verdrossen  trugst  des  Vaters  Geist. 
Was  hindert  Dich,  mir  bis  zur  Stund, 
des  Heeres  Neigung  und  der  Feldherrn  Wunsch 
zu  nennen?    Erstaunt  bin  ich  und  blinder  noch 
scheint  mir  des  Alters  Blick  in  diese  Welt. 
Solang  ich  König  bin,  soll  jede  Not 
des  Kriegs  durch  Einsicht  sich  zerstreuen  ganz. 
Weh  wenn  die  Kraft  des  Willens  Glut  verlässt. 
Ich  zweifle  an  mir  selbst  und  meinem  Wert, 
den  mir  Natur  foltert  durch  Uebermacht. 
[Pause] 

Hektor: 

Wie  Vater,  soll  Einsicht  den  Willen  leiten, 
wenn  ohne  Glut  sie  wechselseitig  sich 
verblöden?    Du  lebst  nur  Dir  und  Deinem  Alter. 
Du  weisst  nicht  mehr,  wonach  der  Mann  verlangt? 
Da  sich  nun  meine  Welt  im  Sturm  verkündigt, 
erzürnst  Du  nur,  von  Milde  überfordert. 

47 


Was  liegt  am  Menschsein,  wenn  nicht  grosse  Tat 
anspornt  der  Kräfte  Zauber  und  erzwingt 
des  Lebens  Sinn! 

Priamus: 

O  eitler  Lebensruf! 

Der  Böse  hasst  den  nüchternen  Bestand. 
So  fürchtest  und  verachtest  Du  des  Weltalls 
nächtliche  Sternenkraft  und  Heimatruh, 
die  alle  guten  Menschen  sonst  erweckt 
zum  Lieben  und  zum  heiteren  Erwerb. 

Hektor: 

Ich  will  den  Tod  aussäen  anders  nicht 
als  Feuer-Küsse  in  der  Helden  Seelen. 
Wir  wollen  leben,  was  wir  längst  schon  sind. 

Andromache: 
Was  ist  Dir,  Vater?    Sag,  was  traf  Dich  so? 

Priamus: 

[müde] 

Der  linke  Arm  ist  wie  gelähmt,  Hektor, 
rufe  die  Diener  mir.  Die  Sonne  brennt 
auch  gar  zu  heftig  hier  auf  freiem  Kies. 
Nein  —  führt  mich  selbst  —  mir  wird  ganz  anders. 
[Hektor  und  Andromache  geleiten  Priamus  zum  Haus] 
Die  Beine  zucken  wieder  und  die  Hüfte  schmerzen,, 
O  könnt  ich  sterben,  eh  der  Geist  mir  welkt! 
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V. 


Freier  Platz  vor  der  grössten  Rennbahn  in  Troja. 
Rechts  Terrasse  mit  Aufgang  in  die  Königsloge. 
Den  Hintergrund  beschliesst  die  hoch  empor- 
strebende schwärzliche  Mauer  der  Arena  mit 
niederem  Säulen-Eingang,  durch  Vorhänge  ge- 
sperrt. Verkaufsstände,  Weinausschänke,  Händ- 
ler, Zeitungsschreier.  Volk.  Dumpf  gleitendes 
Donnern  der  Rennwagen.  Helle  Sporn -Rufe. 
Summen  der  Zuschauermasse.  Sonniger  Vor- 
mittag. [Die  kommende  Scene  wirdimNebeneinandergespielt] 

Verkäuferin: 
Da  Herr!  Herr!  Was  eilt  Ihr  so!  Nächstes  Jahr  gibt  es 
wieder  Kampfspiele.  O  Herr !  Ein  schützendes  Tuch  auf 
Euren  prächtigen  Senatoren-Kopf!  Die  Sonne  schmilzt 
Euer  Gehirn,  das  wäre  mir  eine  Bescherung !  Was  würde 
Eure  Frau  dazu  sagen. 

Senator: 
Du  triffst  es  nicht,  meine  Frau  hält  leider  einen  andern 
Körperteil  für  weit  wichtiger. 

Verkäuferin: 
Ihr  seid  ein  Schlimmer!    Aber  so  kauft  mir  Orangen 
und  Citronen.    Die  Rennbahn  ist  voll  Hitze  und  san- 
diger Luft.     Ihr  könntet  Mitleid  mit  Euch  bekommen. 
Herr  —  der  verfluchte  Hund.    Das  Geizschwein! 
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Senator  [grüssend]-. 
Wie  gehts?  wie  stehts?  edler  Antimachos? 

Antimachos: 
Ich  habe  beim  König  gespeist.  Ach,  er  ist  alt  und 
fürchtet  den  Krieg.  Aber  wer  die  Griechin  gesehen 
hat,  der  fürchtet  nichts  mehr  auf  der  Welt,  ausser  sich 
selbst.  Ich  sage  Dir,  einen  Kapaun  haben  wir  verzehrt, 
einen  gerösteten  Kapaun  mit  persischem  Wein.  So 
glückselig  bin  ich,  dass  ich  Angst  spüre,  was  nun 
kommen  soll. 

Senator: 
Ich  will  Dir  nicht  nahe  treten,  aber  sind  Boten  von 
Griechenland   erwartet  oder  gar  empfangen  worden? 

Antimachos: 
Empfangen?    Erwartet?    Du  machst  mich  lachen,  Du 
Häslein  im  Klee. 

[gewichtig  im  Stehenbleiben] 
Denke   Dir,  jede  Hand  voll  Mehl  sei  hundert  Bluts- 
tropfen wert  und  dann  stopfe  Dein  Haus  mit  Lebens- 
mitteln bis  zum  Dach. 

Senator: 
Du  erschreckst  mich  —  erstaunst  mich,  wollte  ich  sagen. 

Antimachos: 
Bis  zum  Dach  —  verstehst  Du  mich.    Grosse  Zeiten 
ziehen  heran. 

Senator: 
Man  merkt  gar  nichts. 

Antimachos: 
Nahe   am  Steuer  weiss   man   eher  wohin  das  Schiff 
fährt  als  im  Schnabel.    Und  nun  seht  Euch  Helena  im 
Cirkus  an.  [ab] 
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Senator: 
Jetzt  habe  ich  so  viele  Schriften  über  die  Staatskunst 
gelesen  und  so  viele  Weise  gehört  für  gutes  Geld  und 
nichts  gemerkt.    Mein  Gehirn  hält  mich  für  dumm. 

Zeitungsschreier: 
[Mit  Tafeln.] 
Halloh!    Hailoh!    Hier  meine  Herrschaften  das  Schiff 
Pergamos,  das  auf  dem  Wege  nach  Makedonien  mit 
zweihundert  Seelen  gesunken  ist.    Man  versichert  aber 
bestimmt,    dass   weder  vornehme   noch   reiche   Leute 
dieses  Schiff  zu  benützen  pflegen.    Das  ist  aber  noch 
gar  nichts!    In   der  Kaserne  des  Westtores  stiess  ein 
Unteroffizier  in   der  Tür  an   einen   Hauptmann.    Der 
Hauptmann  spie  ihm  ins  Gesicht  und  rief:    Hallunke, 
hast  Du  keine  Augen!    Da  ging  der  Unteroffizier  und 
hängte  sich  —  an  einen  Weinkrug. 
[Gelächter] 

Einer: 
Treibt  Euren  Spott  anderswo.     Ich  kann  Euch  sagen, 
dass  der  Unteroffizier  sich  wirklich   an  einem  Ast  er- 
hängt hat. 

Zeitungsschreier: 
Halloh!  Halloh!  Das  ist  aber  noch  gar  nichts.  Auf  dem 
Friedhof  des  Fortuna -Tempels  haben  in  der  gestrigen 
Nacht  sechs  halbwüchsige  Burschen  eine  Witwe  über- 
fallen und  sie  geschändet,  dass  sie  auf  dem  Grabe  ihres 
Mannes  starb. 

Ein  Metzger: 
Was  unterschlägt  Ihr  das  Bild,  das  hergehört? 

Andre: 
Schlagt  ihm  seine  Worte  ins  Gesicht. 
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Blinder  Saitenspieler: 
Mutter,  hat  der  Herr  nichts  gekauft? 

Verkäuferin: 
Wo  der  Himmel  blau,  sieht  man  die  Kröten  nicht.  Du 
musst  laut  und  traurig  singen,  Du  musst  von  Deinem 
Schicksal  reden  machen.  Du  musst  aus  Deinen  toten 
Augen  Geld  schlagen.  Ich  habe  einen  Blinden  gekannt, 
der  mehr  verdient  hat  als  ein  Hafenarbeiter. 

Blinder  Saitenspieler: 
Ich   denke,  die  Spiele  werden  einmal  aussetzen.     Die 
Leute  werden  herauskommen  und  sich  ausruhen.    Ich 
will  singen,  führe  mich  an  die  warme  Mauer. 

Zeitungsschreier: 
Hier  seht  Ihr  Helena,  die  Königin  von  Sparta,  welche 
der  Grausamkeit  und  Rohheit  ihres  Gemahls  entfloh 
und  zu  unserem  Könige  flüchtete. 

Langer  Philosoph: 
Wir  sollen   Gott  nicht  anbeten  als  eine  Macht  ausser 
uns,  sondern  ihn  schaffen  in  uns.   So  erzeugen  wir  die 
Vernunft  und  dadurch  die  Kraft,  die  Uebel  der  Welt 
durch  Liebe  zu  töten. 

Dicker  Arzt: 
Ach  was,  wir  brauchen  noch  viel  zu  viel  Worte  um  den 
Fortschritt  zu  peitschen.    Wer  gesund  ist  an  Leib  und 
Seele,   braucht  keine  Worte  zum   eigenen  Wachstum, 
sondern  gedeiht  einfach. 

Blinder  Saitenspieler: 
Durch  ein  Gitterfenster  fällt  der  Abendschein 
Rotgolden  auf  eine  Holzwand  ein. 
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Traurig  schlägt  ein  bleicher  Mann 

Seinen  grossen  Kopf  daran. 

[Der  Gesang  vergeht  im  erneuten  Donnern  der  Rennwagen. 

Helle  Trompeten.  Rasselnd  legt  sich  der  Fahrlärm.  Beifallssturm.] 

Griech.  Krämer: 
Nun  ist  mir  wieder  wohl.   Wenn  eine  Königin  unseres 
Stammes  hier  weilt,  geschieht  uns  nichts. 

Griech.  Händler: 
Ich  packe  noch  heute  und  schlafe  im  Hafen. 

[Gassenbuben  ringen] 
Knabe: 
Das  darf  man  nicht,  das  ist  feige  zu  kitzeln. 

Fester  Bursche: 
Soll  ich  Dir  übers  Maul,  woher  weisst  Du  das? 

Knabe: 
Mein  Bruder  ist  ein  Diener  Hektors.   Ich  habe  die  ganze 
Nacht  gewacht  vor  Freude  und  jetzt  darf  ich  nicht  hinein. 

Wachtoffizier  [unten]: 
Wie  stehts? 

Soldat  [oben] : 

Hektor  siegt  zum  zweitenmal.   Zwei  Pferdelängen  voran 
jagt  er  durchs  Ziel.    Troilus  folgt,  dann  Paris. 

Priester: 
Das  nenne  ich  ein  gottbegnadigtes  Geschlecht,  welches 
im  öffentlichen  Wettkampf  jährlich  aufs  Neue  sein  Volk 
besiegt. 

Erster  Arbeiter: 
Kein  Wunder!    Seit  einigen  Hundert  Jahren  essen  die 
Vornehmen  doppelt  so  kräftig  wie  wir.    Das  gibt  Ab- 
stand !    Aber  macht  nur  fort,  ich  will  Euer  Einkommen 
nicht  schmälern. 
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Fester  Bursche: 
Sage  dem  Wächter,  dass  Dein  Bruder  dem  Fürsten  Hek- 
tor  nahe  steht. 

Soldat: 
[schweigt  und  spuckt  ihn  an] 

Verkäuferin: 
Potztausend   Kinder!     Der  Mensch    hat   eine   flüssige 
Sprache. 

Aerml icher  Bürger: 
Was  wehrst  Du  mir  den  Eintritt?    Was  fällt  Dir  ein? 
Jeder  Bürger  darf  in   die  Rennbahn  seit  Menschenge- 
denken. 

Soldat: 
Zur  Hochzeit  des  Fürsten  Paris  Hess  der  König  ver- 
künden:   Wer  einen  weissen  Mantel  trägt,  wird  einge- 
lassen.   Versteht  Ihr!    Ihr  stinkt  nach  Knoblauch. 

Aermlicher  Bürger: 
Hört  Ihr!    Er  sagt,  ich  stinke  nach  Knoblauch.    Herr, 
ich  esse,  was  ich  erwerben  kann.   Nicht  wahr,  ich  esse, 
was  ich  mir  verdienen  kann. 

Soldat: 
Dann  schäme  Dich,    wenn  Dus  nicht  weiter  als  zum 
Knoblauch  gebracht  hast. 

Wachtoffizier: 
Fort  mit  dem  aufdringlichen  Pack! 

Aermlicher  Bürger: 
Ich  finde  das  unerhört.   Jedesmal,  wenn  der  König  im 
Cirkus  sitzt,  wird  das  gemeine  Volk  fortgewiesen. 

Wachtoffizier: 
Was  kommt  Ihr  denn,  wenn  Ihrs  wisst? 
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Magerer  Hafenarbeiter: 
Sie  haben  Angst  vor  uns. 

Wachtoffizier: 

Vor  Euch? 

Bürger: 
Je  schäbiger  ein  Kerl  gekleidet,  desto  frecher  ist  sein 

Maul. 

Hafenarbeiter: 

Wir  haben  wenig  Zeit,  unsere  Worte  zu  waschen,  des- 
halb sind  sie  schmutzig  wie  unsere  Hände. 

Bürger: 
O,  ich  habe  nichts  zu  Dir  gesagt. 

Hafenarbeiter: 
Es  wäre  besser,  die  Menschen  würden  beizeiten  auf- 
richtig reden  zu  einander. 

Bürger: 
Wie  gesagt,  wir  sind  uns  ja  nicht  vorgestellt. 

Erster  Arbeiter: 
Weshalb  muss  der  Hof  von  einer  Leibwache  beschirmt 
sein?  Sind  wir  denn  Mörder  oder  Verbrecher? 

Zweiter  Arbeiter: 
Sie  müssen  doch  ihre  teuren  Soldaten  verwenden.  Seht 
wie  sie  voll  Zucht  sind  und  Uebermut.  Sie  wollen  uns 
glauben  machen,  es  rieche  nach  Krieg. 

Erster  Arbeiter: 
Das  ist  ihre  Beschäftigung  im  Frieden. 

Hafenarbeiter: 
Es  scheint,    als  hätten  die  Hochgestellten  Angst  vor 
uns,  dass  sie  auf  Schritt  und  Tritt  von   Bewaffneten 
begleitet  sind. 
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Zeitungsschreier: 
Und  nun  fasst  Euch,   das   alles   war   noch   gar  nichts. 
Hailoh!    Hailoh!    Was  erblickt  Ihr  hier?    den   Mord 
unserer  Kaufleute  im  Hafen  Piräus.  Seht,  was  wir  uns 
von  den  Griechen  bieten  lassen. 

Einer: 
Wer  will  wissen,  ob  das  nicht  erlogen  ist. 

Erster  Arbeiter: 
Bezahlt   Dich    die    ungestillte   Phantasie    der    kühnen 
Feldherrn? 

Viele: 
Man  sollte  die  Griechen  ausrotten,  eher  lassen  sie  uns 
nicht  in  Ruhe.  Immer  die  Griechen. 

Hafenarbeiter: 
Ist  das  wahr,  was  Du  sagst,  Schreihals? 

Zeitungsschreier: 
Alle  Donner!  Ich  habe  an  Fürstentafeln  gegessen  und 
Ihr  misstraut  mir. 

Zweiter  Arbeiter: 
Wir  sollten  den  Griechen  keinen  Dank  schuldig  bleiben. 

Hafenarbeiter: 
Macht  Platz.  [Spuckt  in  die  Hände]   Wo  sind  die  weissen 
Ratten,  die  unser  Korn  fressen  und  unsere  Preise  ab- 
nagen ? 

Verkäuferin: 
Kommt  daher,  das  sind  Griechen.  Sie  haben  ihre  Ge- 
sichter gefärbt,  aber  die  Stirnen  verraten  sie. 

Soldat  [laut]: 
Die  Sänfte  des  Königs  1 
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Offizier: 
Fort  mit  dem  Gesindel!  [Die  Wache  schafft  Platz.] 

Junger  Mensch  [abgearbeitet]: 
Viele   Offiziere    haben    Kindergesichter.    —   Bubenge- 
sichter ihr  Lebenlang...  Woher  kommt  das? 

Zwei   Sänften,    Gefolge.    Der   ersten   entsteigt 
Priamus,    der    zweiten    Hekuba    und    Helena. 

Priamus: 
Habt  Ihr  vernommen  das  Gerücht,  das  durch  die  Stadt 
läuft  wie  ein  Hauch  von  Pest? 

Hekuba: 
Priamus. 

Wachtoff  izier: 
Mein  grosser  König,  nichts  hab  ich  erfahren. 

Hekuba: 
Wie  kannst  Du  nur  so  unvernünftig  fragen. 
Den  Fischer  hättest  besser  Du  empfangen 
Statt  aufzuschieben  böser  Ahnung  jähes 
Enthüllen.  Nein,  mich  wunderts  nicht,  wenn  sich 
das  Volk  entrüstet  über  solche  Schwäche. 

Priamus: 
Ich  will  nicht  Beute  sein  blöden  Gerüchtes. 
Wohl  weiss  ich,  was  dem  Volke  ziemt  und  mir. 
Wächter  bestellte  ich,  die  melden  treu. 
Versucht  nicht,  mir  ein  Schicksal  aufzudrängen. 
Ich  bin  so  alt  noch  nicht,  ich  unterscheide 
wozu  Natur,  wozu  mich  Menschen  zwingen. 

Hekuba: 
[im  Erzählen  fortfahrend  zu  Helena.] 
Wie  ich  so  lag  in  glühender  Erwartung, 
gezerrt,  gequält  im  hoffnungsvollen  Leib, 
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Dacht  ich  an  meines  Kindes  Zukunft. 
Von  Schmerzen  eingeschläfert  träumte  mir, 
Aus  meinem  Schosse  spränge  Feuerglut 
Und  ströme  leuchtend  durch  die  stillen  Gassen. 
Nacht  lähmte  meiner  heissen  Spannung  Blick. 
Doch  langsam  rötet  sich  der  Himmel  sanft, 
Brandwolken  fahren  auf  aus  dunkeln  Dächern. 
Die  Hörner  gellen  und  ganz  Troja 
wiegt  sich  ein  Flammenmeer  im  Qualm. 
Ich  wachte  auf  und  eine  Stunde  später 
gebar  ich  einen  Knaben.  Deinen  Paris. 
Nicht  mir  gehört  er  mehr,  drum  sag  ich  gern 
Dein  Paris,  denn  wir  fürchteten  für  ihn. 
Traumdeuter  rieten  uns,  ihn  auszusetzen, 
verkündeten  mit  Nachdruck  schweres  Leid, 
das  uns  aus  seinem  Leben  stets  bedrohe. 
Doch  seine  Schönheit,  seine  grossen  Augen 
spotteten  solcher  Zukunft.  Ich  befahl 
den  Traum  schärfer  zu  klären.  Es  geschah: 
Der  Geist  des  Knaben  zwingt  das  ganze  Land. 

Helena: 
Dass  wir  mit  allen  Mitteln  doch  versuchen 
Natur  zu  deuten,  nicht  verstehen  wollen 
wie  schwer  Ereignis  und  Gedanke  streiten. 
Ich  sehne  meine  Augen  zu  verwirren 
Im  flüchtigharten  Glanz  der  Waffenspiele. 

[Sie  steigen  die  Treppen  empor,  oben  begrüsst  Priamus  seine 

Söhne,  welche  heraustreten.] 

H  e  k  u  b  a  : 
Erhitzt,  vom  Staub  bedeckt?  Ist  schon  zuend 
das  Wagenrennen?  Wer  siegte?  Paris? 
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Paris: 
Ich  war  heute  nicht  glücklicher  als  sonst. 
Hektors  Geschicklichkeit  gab  ihm  Geburt. 
Was  heisseste  Anstrengung  mir  verweigert 
Steigt  ihm  aus  unbewusster  Kraft  zum  Sieg. 
Ich  neid  ihm  solchen  Vorzug  nicht,  er 
schätzt  des  Körpers  Sinn  und  ich  den  Geist. 
Ein  Urteil  gilt  nur  über  Strengverwandtes. 

Hekuba: 
Zur  eigenen  Verteidigung  bist  Du 
allzubereit.  Statt  dort  mit  Fleiss  zu  bilden, 
wo  Erbschaft  Dich  kürzte,  verachtest  Du 
mit  Unrecht  edle  Eifersucht. 

Hektor: 
Vielleicht  gelingt  der  Ringkampf  Dir,  der  Scheiben- 
in  Gegenwart  Helenas  besser.  Kommt.         [wurf 
Das  Volk  wird  ungeduldig  und  die  Sonne 
rückt  unaufhaltsam,  ihre  Hitze  mehrend. 

Paris  [bei  Helena]: 
Was  triebst  Du  diesen  langen  Morgen,  Weib? 
Mein  gutes,  liebes  Weib;  fast  will  das  Wort 
von  seiner  eignen  Süsse  schwer 
auf  meinen  Lippen  haften  und  ersterben, 
ehe  Dein  Ohr  die  ewig  neue  Botschaft  hört. 

Helena  [weich]: 
Massige  Deine  Zärtlichkeit,  das  Volk 
betrachtet  uns.  Den  Blicken  Unbeteiligter 
ist  jede  Liebesregung  lächerlich. 
Ich  bitte  Dich,  bezwinge  Deine  Lust. 
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Paris: 
So  sag,  wo  Du  geweilt,  wo  deine  Füsse 
Den  Boden  weihten,  wo  die  Augen 
adelten  das  Ziel  und  wem  Du  Deine 
morgenfrischen  Lippen  hast  gegönnt. 

Helena: 
Noch  vor  der  Sonne  gabst  Du  mir 
den  Morgenkuss  und  scheuchtest  meinen  Schlaf, 
den  ich  doch  wohl  verdient  nach  solcher  Nacht. 

Paris: 
Du  wecktest  mich,  kaum  war  ich  eingeschlummert. 
Saturn  hob  sich  im  rötlich  satten  Funkeln. 

Helena: 
Nicht  hab  ich  Dich  geweckt.  Du  hieltest  mich, 
Kaum  wusst  ich  recht,  ob  Traum  ob  Wirklichkeit, 
aufs  neue  immer  wieder  in  den  Armen, 
Und  meine  Liebe  schoss  aus  zartem  Schlummer 
empor  in  köstlich  reiner  Glut.  So  ists. 

Paris: 
Du  irrst.  Kaum  schlief  ich,  fühlt  ich  Deine  Hand 
auf  meinem  Hals,  ein  reizendes  Gewicht, 
das  meinen  Schlaf  im  Augenblick  erdrückte. 
Lass  uns  nach  Hause  gehn.  —  Wir  steigen  hoch 
ins  Turmgemach  und  wachen  eng  vereint 
ins  Meer  hinaus,  vom  Mittag  frisch  beglänzt. 

Helena: 
Traurig  erkenn  ich,  wie  Dich  meine  Lieb 
der  Kampflust  ganz  entzieht.  Hektor  lächelt 
und  hofft  auf  eines  neuen  Spieles  Gang. 
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Gedulde  Dich,  erhöhe  Deine  Lust 
zur  Tat  und  werfe  Deinen  Feind  zu  Boden. 
Wie  nah  lockt  unserer  Liebe  süsser  Preis, 
wenn  Du  als  Sieger  aus  dem  Tore  trittst. 

Paris: 
Ihr  blickt  gelangweilt!  Bald,  ich  bin  bereit. 
So  in  des  Lebens  Fülle  einen  Augenblick 
zu  ruhn.  Ich  gönn  es  Dir  und  mir,  zu  fühlen 
wie  Leidenschaft,  Lust,  Hunger,  Ehrgeiz,  Sein, 
Die  Menschen  dicht  vereinigt  blauem  Himmel. 
In  tausend  Gruppen  Leben  schwingt  und  Werden, 
die  Worte  tauschend,  als  des  Schicksals  Münze. 
Keiner  besinnt  sich,  doch  besonnen  sehr 
das  Ganze,  sich  erhaltend  ohne  Schicksal. 

Helena: 
Im  Anblick  solchen  Treibens  zögert  oft 
mein  Mut.  Ich  denke,  wer  trägt  die  Sorge 
für  dieser  blinden  Masse  guten  Weg. 
Wir  halten  gern  Verantwortung  für  uns 
und  unsre  Nächsten.  Doch  die  Menschheit  bleibt 
ohne  Gewissen,  Körper  ohne  Seele. 
[Die  Königsfamilie  ist  in  die  Arena  verschwunden.] 

Volk  [drinnen]: 
Es  lebe  der  König!     [Trompeten.] 
Hafenarbeiter: 
O  diese  Höhlenbewohner! 

Bauer: 
Wer  ist  das  Weib? 

Bürger: 
Man  sagt  ihr  nach,  sie  sei  Spartas  Königin. 
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Arbeiter: 
Andere  behaupten,  sie  sei   eine  bekannte  Hure.  Von 
Athen,  gelehrt,  witzig  und  unerschwinglich  für  solche, 
die  arbeiten. 

Greis: 
Findet  Ihr  nicht,  unser  König  hat  gealtert. 

Zweiter  Arbeiter: 
Es  tut  jeder,  was  er  kann. 

Bauer: 
Wie    reimt    sich    das.    Mit    Griechenland    stehen    wir 
schlimm,   mit  Sparta   gut?    Ich    habe   alle   die   Jahre 
Pflug  und  Same  geführt  und  weiss  wenig  vom  Staat. 
Sagt  mir  doch,  wie  man  denken  soll. 

Arbeiter: 
Das  besorgen  die  Herrscher  allein,    das  ist  ihr  Beruf. 

Bauer: 
Ihr  Beruf? 

Arbeiter: 
Die  Weltgeschichte  ist  das  Schlachthaus  der  Könige. 
Da  verkaufen   sie  ihre  Untertanen  zu  Tausenden  und 
füttern    damit   den    Staat,    dass   er   mächtig   wird   als 
Festung  ihres  Thrones. 

Bauer: 
Aber  sagt  mir,  worauf  es  heute  ankommt? 

Dicker  Bürger  [gutmütig]: 
Wir  wissen  nicht  viel.   Ihr  könnt  ruhig  sein,  die  oben 
wissen  genug. 

Arbeiter: 
Wir  wissen  nichts.  Wir  haben  ja  keinen  Sitz  im  Gehirn 
des  Staates.  Wir  ^ind  sein  Werkzeug,  sein  Messer. 
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Dicker  Bürger: 
Ihr  habt  doch  einen  Senator. 

Kaufmann    [eilend] : 
Liegt  das  Korn  von  Trakien  schon  im  Speicher? 

Sohn: 
Ja,  Vater. 

Kaufmann: 
Sind  die  Nachbarn  erwacht? 

Sohn: 
Ich  habe  kein  Licht  und  keinen  Nachbarn  gesehen. 

Kaufmann: 
So  kann  ich  ruhig  im  Cirkus  sitzen. 

Sohn: 
Ja,  Vater.     [Musik  aus  der  Arena.] 

Bursche: 
Jetzt  wird  getanzt  drinnen.  Ich  möchte  die  tessalischen 
Mädchen  sehen! 

Bürger: 
Wozu    Dir    Durst    machen,    wenn    Du    nicht   trinken 
kannst. 

Hafenarbeiter: 
He  Mädel  tanze  uns  vor. 

Mädchen  [am  Kramstand] : 
Was   gebt  Ihr   mir   hernach?    Ich   tanze  Euch   einen 
Bauchtanz. 

Hafenarbeiter: 
Kommt  drauf  an,  was  Du  Bauch  nennst. 

Verkäuferin: 
Ihr  Herren,  sie  ist  ein  närrisches  Ding.  In  ihrer  Kam- 
mer tanzt  sie  alle  Abende  für  sich. 
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Bursche: 
Tanze  uns,  wir  haben  kein  Geld  für  den  Cirkus. 

Mädchen: 
Was  soll  ich  Euch  tanzen,   die  Brautnacht,   den  Früh- 
lingssturm, den  Schlangentod? 

Dicker  Bürger: 
Die  Brautnacht. 

Mädchen  [tanzt] 

Ein  Fischer  [eilt  heran  in  höchster  Erregung]: 
Wo  ist  der  König? 

Wachtoffizier  [in  den  Tanz  vertieft]: 
Was  willst  Du  vom  König? 

Ein  Fischer: 
Ihr  guten  Leute,   bringt  mich  zum   König.     Die  Grie- 
chen kommen! 

Wachtoffizier: 
Folge  mir! 

Viele  [drängen  nach  mit  stürmischen  Fragen.] 

Wachtoffizier  [die  Stufen  emporeilend]: 
Wehrt  dem  Volke. 

Hafenarbeiter: 
Ihr  Griechenhunde!  —  Seht  ihr  nicht  aus  wie  zwei 
Grabsteine,    wie  zwei  waschechte  griechische  Kadaver» 

Menge: 
Schlagt  Sie  zusammen! 

Ein  Grieche: 
Ihr  Herren,  wir  sind  zwischen  den  Völkern.  Wir  sind 
eigentlich  keine  Griechen.  Wir  sind  eigentlich  — 
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Hafenarbeiter: 
Ich  will  Euch  zwischen  meine  beiden  Fäuste  nehmen,, 
dann  habt  Ihr  wieder  ein  Vaterland. 
[In   einem   wirren   Tumult   werden   die   beiden   Händler  miss- 
handelt und  getötet.] 

[auf  der  Terrasse.] 

Wachtoffizier  [am  Vorhang]: 
Mein  König,  verzeih  die  kurze  Störung. 
Ein  Fischer  bringt  brennende  Botschaft. 

Priamus  [tritt  heraus  mit  Hekuba.] 

Der  Fischer  [wirft  sich  nieder]: 
Vergilt  mir  nicht,  was  meine  Augen  traf. 
Am  vierten  Tag,  da  wir  die  Netze  schleppten, 
schwer  gebaucht  von  schnellenden  Fischen, 
sah  ich  eine  Insel  tauchen  auf 
wo  niemals  eine  lag  und  ich  erschrak, 
da  sie  bestand  und  immer  klarer  dunkelte. 
Meine  Genossen  forschten.  Reglos  standen  wir 
bis  meines  Jungen  Stimme  hell  aufsprang: 
„Schiffe,  Schiffe,  in  ungeheurem  Schwärm!" 
Die  Insel  rückte  still  heran.  Wir  nickten. 
Der  erste  Sonnenstrahl  entzündete 
ein  Blitzen,  das  drohend  sprang  von  Deck  zu  Deck. 
Im  schnellsten  Boot  stürzt  ich  dem  Ufer  zu. 
Die  andern  werden  elend  untergehen, 
denn  mächtige  Segel  treiben  unsem  Feind. 

Priamus: 
Du  sahst  des  Todes  Morgenrot.  Nimm  das. 

[eine  Kette  reichend.] 
Ein  treues  Auge  nützt  der  Menschheit  viel. 
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Hekuba: 
Bist  Du  gewachsen  solcher  Schicksalsnähe? 
Mir  scheint,  Dir  gingen  alle  Worte  fehl? 
Vermiss  Dich  nicht,  allein  die  Tat  bezwingt 
feindliches  Leben,  das  sich  jetzt  erhebt, 
um  uns  und  unser  Volk  ins  Grab  zu  stürzen. 

Priamus: 
O  meine  Söhne! 

Hekuba: 
Hektor!  Hektor!  Paris!  Troiius! 

Priamus  [bricht  zusammen]  : 
Kraft  ist  alles.  Liebe  nirgends. 

Hekuba: 
Helft! 

Helena: 
Was  ist  geschehen? 

[Die  Musik  verstummt.  Die  Massen  bewegen  sich  und  brausen. 
Scharen  stürzen  aus  dem  Eingang.] 

Hektors  Stimme: 
Hebt  die  Spiele  auf! 
Es  ist  Krieg! 
[Jubel] 
Griechenlands  Flotte  steuert  auf  Troja. 

Volk: 
Heil  Troja!  Heil  Hektor!  Heil  dem  König! 

Hektor  [heraustretend] : 
Mein  Pferd! 

Helena  [umschlingt  Paris,  schluchzend] : 
Versöhnung  griffen  wir  aus  tiefer  Liebe, 
verloren  ganz  die  Welt.  Nun  rächt  sie  sich. 
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Nicht  Du,  —  nicht  ich,  —  Die  Liebe  will  den  Krieg, 
der  höhern  Liebe  Feind,  die  ihn  vergass. 

Paris: 
Für  Dich  zu  kämpfen  ist  mein  Mannesglück. 
Helena!  Du  ungeborene  Welt! 

Volk  [durcheinander]: 
Es  lebe  der  Krieg  gegen  Griechenland! 


VI. 


Troja.  Halle  des  Senates.  Später  Mittag.  Viele 
Senatoren  in  ihren  Sitzen,  an  den  offenen  Fen- 
stern ;  andere  wandeln  erregt  hin  und  her.  Man 
hört  die  Menge  auf  dem  Marktplatz,  Kriegs- 
märsche und  Trommeln  bald  fern,  bald  nah. 

Naenon  [mager,  klein,  rotes,  struppiges  Haar]: 
Weshalb  beginnt  man  nicht?   Der  Senat  ist  beisammen. 
Die  Sache  drängt! 

KastOS  [behäbig,  kräftig,  ehrlich]: 
Siehst  Du  nicht,  wer  fehlt?    Du  wünschtest  wohl,  wir 
alle  würden  ein  Auge  zudrücken  und  unsern  gerechten 
König  nicht  vermissen  heute? 

Naenon: 
Besser,  ich  könnte  dem  letzten  König  beide  Augen  zu- 
drücken.   Was    haben    nur   diese  gottbegnadeten  Ge- 
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schlechter  angestellt,  dass  sie  heute  noch  über  eine 
gebildete  Menschheit  herrschen  können.  Nun  also, 
weshalb  beginnt  man  nicht,  meine  Mitbürger.  Die 
griechischen  Gesandten  bekommen  noch  Plattfüsse 
vom  langen  Warten. 

Pandoros: 
Die  griechischen  Gesandten   haben  vor  einer  halben 
Stunde  unsere  Mauern  verlassen. 

Naenon: 
Und  wir  haben  den  Entschluss  des  Königs  noch  nicht 
gehört.    Das  ist  Verrat  am  Staate.    Mitbürger,  wir  sind 
beleidigt,  mehr  als  beleidigt! 

Kastos: 
Hüte  Dich  vor  deiner  Leidenschaft unsere  Sache! 

Antimachos: 
Da  lob  ich  mir  einen  gespickten  Aal. 

Naenon: 
Die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  ist  gefallen, 
hört  mich  Senatoren.  Unser  Rat  ist  der  Narr  des  könig- 
lichen Hauses. 

[Bewegung] 

Ist  es  auch  Wahrheit,  was  Du  sagst,  Senator! 

Antimachos  [dick,  bleich,  sitzend]: 
Schweig,  gewissensloses  Gassenmaul !    Du  bist  in  der 
Tat  Deinem  Jahrhundert  zu   weit  vorangeeilt,   Deine 
Frühgeburt  stinkt! 

Naenon: 
Besser  vor  Jugend  zu  stinken  als  vor  Alter.    Glaubst 
Du  vielleicht,   Deine  Gicht  sei  das  Sprungbrett  neuer 
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Ideen?  oder  aus  Deinem  verfetteten  Gehirn  hüpfe  die 
Staatstugend  ? 

Alter  Senator: 
Ich  bitte  Euch,  die  Sachlage,  der  drohende  Krieg,  die 
Sachlage ! 

Ant  imachos: 
Einen  Kerl  wie  der!  Einen  Kerl,  der  im  Augenblicke 
höchsterStaatsgefahr  seine  schmutzigen,  abgedroschenen 
Gedanken  ungestraft  auf  den  Markt  werfen  will.  —  Pfui, 
weil  er  weiss,  dass  niemand  Zeit  hat,  ihm  das  Maul  zu 
stopfen,  einen  solchen  Kerl,  dessen  Magen  kaum  weisses 
Brot  verdauen  kann,  und  dessen  Gehirn  —  den  sollte 
man  — 

Panthoos: 
Aber  Vetter,  wie  regst  Du  Dich  auf.     Deine  Nerven, 
Deine  Stirnader! 

Naenon: 
Als  ob  wir  nicht  allein  fertig  würden  mit  dem  Volke 
[weinend],  die  Gesandten  können  nicht  fort  sein,  das  ist 
Lüge.  Wir  sind  doch  mündig  und  erwachsen,  worauf 
warten  wir?  Wir  müssen  das  Geschick  des  Volkes 
selbst  in  die  Hand  nehmen! 

Kastos: 
Man  wird  aufmerksam.  Geduld  heischt  oft  mehr  Tapfer- 
keit als  Gefahr. 

Naenon  [aufgeregter]: 
Vorerst  können  wir  ja  über  die  Kehrichtabfuhr,  und 
wenn  der  König  da  ist,  wenn  er  uns  mit  seiner  Gegen- 
wart adelt,  über  den  Krieg  beraten. 
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Kastos: 
Naenon,  ich  bitte  Dich!  Der  Witz  befremdet;  der  Spott 
verletzt,  weil  er  eine  Absicht  birgt.    Ueber  den   Krieg 
wird  nicht  mehr  viel  zu  beraten  sein. 

Naenon: 
Ich  habe  nichts  zu  verlieren  als  meinen  Kopf  und  da- 
mit die  Hoffnung  auf  ein  freies  Troja,  das  sich  selbst 
regiert. 

Ein  Senator  [am  Fenster]: 
Seht  Ihr  das  dunkle  Waldviereck,  nach  rechts  den  gelben 
Erdrutsch  und  gleich  darüber  den  Weg? 

Zweiter  Senator: 
Wirklich  Ihr  Herren,  am  Idagebirge  ein  grauer  Wagen 
am  andern.     Getreide,  Heu,  was  Ihr  wollt  .  .  . 

Dritter  [am  andern  Ausblick]: 
Bei   dem    Dorfe   mit   dem   grünen  Tempeldache,   das 
müssen  griechische  Reiter  sein.    Die  roten  Helmbüsche 
leuchten  auf  und  ab. 

Hektor  [in  voller  Rüstung  eintretend]: 
Bleibt  sitzen,  Ihr  Herren !  Mein  Bruder  Paris  wird  den 
Entschluss  des  Königs  öffentlich  dem  Rate  mitteilen. 
Mich  hat  er  hergesandt,  dass  ich  Euch  über  die  Be- 
festigung der  Stadt  und  die  Gliederung  des  Heeres 
aufkläre. 

Viele: 
Sag  uns,  wie  stehts?   Weisst  Du  des  Königs  Bescheid? 

Hektor: 
Höchst  verzweiflungsvoll  Ihr  Herren!    Wüsst  ichs,  ich 
stände  nicht  hier. 

[Die  Senatoren  umringen  ihn] 
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Naenori: 
Seht  nur,  wie  die  Senatoren  den  Krieger  umschwärmen. 
Die  Uniform  macht  noch  die  ältesten  "Bürger  geil  auf 
den  Staat.    Das  Blitzen  der  Rüstung  ist  der  Zündfunke 
der  Vaterlandsliebe. 

Hektor  [bei  einer  neuen  Gruppe]  : 
Jedenfalls  wurde  die  Anzahl  der  feindlichen  Schiffe  unter- 
schätzt. Wie  Mauern  einer  emporgetauchten  Stadt  reihen 
sich  Schnäbel  und  Mäste.    Seit  heute  morgen  ist  die 
Flotte  um  die  Hälfte  gewachsen. 

Naenon: 
Feindliche  Schiffe  —  hört  Ihr?  Hat  wer  vom  Kriege 
geredet?  Ich  möchte  jetzt  einmal  die  Geburt  eines 
solchen  Krieges  sehen,  lieber  noch  die  Schwangerschaft, 
lieber  noch  den  Samen,  ja,  Ihr  Herren,  den  Samen  — 
Krieg!  Krieg!  wie  Brandluft  weht  das  Wort  daher.  Wie 
Wolfsgeruch  die  Schafherden  ins  Weite  jagt,  so  fasst 
dies  Wort  ein  Volk  an.  Da  und  dort  zuckt  es  auf,  bis 
ein  Staat  in  Flammen  steht.  Keiner  weiss,  weshalb. 
Die  Hochgestellten  formen  Sätze,  welche  die  eherne 
Notwendigkeit  des  Geschehens  nachträglich  klarlegen, 
[gehässig]  Jetzt  fallen  sich  die  Menschen  an  wie  Raub- 
tiere .  .  Keiner  weiss,  weshalb! 
O  eingewurzelte  Gedanken,  lebloser  als  gebleichte  Kno- 
chen, ihr  seid  das  geistige  Gerippe  der  schüchternen 
Völker. 

Ein  Senator: 

Bringt  Wein,  er  hat  die  Kriegsfurcht. 

Naenon  [lauter]: 

Sie  sind  das  Leichengift  im  Körper  des  Staates,  das 

die  verderbten  Sitten  der  Aristokratie  erzeugen.    Die 

71 


überfüllten   Magen   geben   schlechtes   Blut,   schlimmer 
noch,  weil  es  befiehlt. 

Viele: 
Still!  Ruhe!  Hinaus! 

Dritter  Senator  [am  Fenster]: 
Dort  oben  marschieren  die  Phrygier. 
Zweiter  Senator: 
Am  Mittag  langten  die  Lykier  an. 

Fünfter  Senator: 
Das  sind  die  Thraker.  Wie  ein  Fluss  glitzert  ihre  Marsch- 
kolonne heran,  dort  um  den  Dornberg  herum. 

Dritter  Senator: 
Hat  man  auch  keinen  Stamm  vergessen.   Das  alles  kam 
so  rasch.    Erst  das  Fest  im  Zirkus  —  die  jauchzende 
Freude  und  nun  —  der  Ernst  so  vieler  Bewegung. 

Fünfter  Senator: 
Jetzt  ist  soviel  für  den  Krieg  geschehen,  dass  es  zum 
Kriege  kommen  muss. 

Zweiter  Senator: 
Ich   habe   die  griechischen  Kaufleute  eigentlich  immer 
gehasst,  wo  ich  sie  traf. 

Naenon: 
Glaubt  mir,  die  Gedanken  haben  ihr  Alter  wie  Tier  und 
Mensch.  Der  Gedanke  Vaterland  ist  ein  Greis,  ein 
schneeweisser  Greis.  Daher  die  Ehrfurcht,  dass  ihn 
niemand  anpackt.  Wir  Jungen  haben  gemeint,  er  müsse 
von  selbst  sterben.  Aber  statt  dessen  werden  seine  Haare 
noch  weisser  und  unschuldiger,  bis  einmal  die  Erde 
das  viele  Menschenblut  nicht  mehr  schlucken  kann  und 
unser  Gewissen  ertrinken  muss. 
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Kastos: 

Mir  ist  das  Vaterland  heilig,  darin  eben  verstehen  wir 

uns  nicht. 

[er  wendet  sich  ab] 

N  a  e  n  o  n  [für  sich] : 
Manchmal  fürchte  ich  mich  plötzlich  vor  der  Dummheit 
der  Menschen.  Wer  ihnen  neue  Gedanken  schenkt,  den 
vergiften  sie  mit  der  Schwere  ihrer  Gleichgültigkeit. 

Antilochus  [anderswo  — Volksjubel  draussen]: 
Und  was  macht  der  Himmel?  Er  lässt  die  Sonne  gleich- 
massig  in  alle  Dinge  der  Welt  strahlen.  Es  gibt  genug 
Menschen.  Geboren  sein  und  süss  lieben  können  heisst 
mir  noch  gar  nichts.  Wieviele  stinken  schon  lebendigen 
Leibes  zum  Himmel.  Sie  mögen  sterben  zu  Tausenden. 
Ihr  Opfer  gilt  mir  nicht  mehr  als  flüchtiger  Blätterfall 
im  Herbst. 

Paris  [erregt  feurig  —  Bewegung   im   Senat, 
springt  auf  den  Sessel  des  Königs] : 
Meine  Bürger,   meine  Senatoren  —  mehr  als  das  in 
dieser  grossen   Stunde,  da  unser  Vaterland  von  allen 
Stämmen  Griechenlands  gehasst  wird  in  den  Tod  hinab 
—  meine  Brüder! 

Im  Namen  des  Königs  soll  ich  künden:  Troja  bleibt 
fest!  Sein  Wille,  sich  unter  den  neidischen  Völkern  frei 
zu  bewegen  auf  alle  Zeit  hinaus,  erstarrt  zu  Schwert 
und  Panzer.  Der  König  hat  die  griechischen  Gesandten 
entlassen!    Krieg  ist  Gegenwart! 

[Stürmischer  Beifall  im  Rate  —  ungeheurer  Jubel  auf  dem 
Marktplatz] 

Die  Kraft  unseres  Vaterlandes  steht  auf  und  zerschmet- 
tert den  Alltag.    In  eine  Gesinnung  fliessen  die  Ideen 
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der  Einzelnen  zusammen.  Euer  Jubel  zeigt  mir  die 
Ehrlichkeit,  die  Gerechtigkeit  des  Hasses.  Wir  sind  ge- 
wissenhaft gerüstet.  Jeder  Krieger  harrt  mit  Inbrunst 
der  Geburt  seines  Heldentums.  Heilig  sind  die  kommen- 
den Schlachten.  Da  flammt  die  Tugend  des  Mannes  am 
herrlichsten.  Brüder  eriasst  mir  alle  Worte.  Der  Drang 
meiner  Muskeln  verwirrt  meine  Gedanken.  Lasst  mich 
dem  Heere  voraneilen.  Die  Pferde  an  meinem  Wagen 
sind  kaum  festzuhalten.  Zum  König  und  ihm  melden, 
dass  Ihr  aus  einem  Munde  nach  Krieg  ruft,  soll  mein 
letzter  friedlicher  Gang  sein. 

[Jubel,  lautes  Stimmgewirr,  es  erhebt  sich,  nachdem  Naenon 
nicht  zum  Sprechen  kommt] 

Der  Grossrichter: 
Senatoren,  Mitbürger!  Was  bedürfen  wir  der  Verhand- 
lungen. Springt  nicht  das  Gewissen  des  Vaterlandes  in 
uns  Allen  empor.  Eherne  Notwendigkeit  ist  der  Krieg. 
Im  Zirkus  schon  hat  das  Volk  dem  Kriege  zugejubelt, 
wer  von  uns  hat  damals  nicht  mitgeweint  vor  Freude. 
Troja  und  Griechenland  müssen  sich  messen.  Nur  eine 
Sonne  regiert  die  Erde.  Ich  sende  im  Namen  des  ganzen 
Senates  folgende  Botschaft  an  unsern  König :  Dein  Wille 
ist  unser  Wille.  Aus  einem  Herzen  heissen  wir  Deinen 
Entschluss  gerecht  und  gut.  Es  lebe  der  König! 
[Erneuter  Jubel] 

Naenon: 
Eherne  Notwendigkeit  ist  der  Friede!    Nicht  aus  einem 
Herzen  soll  die  Botschaft  an  den  König  ausgerichtet 
werden. 

Ein  Senator: 
Hört  nicht  auf  den  Narren,  die  Zeit  ist  zu  gross. 
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Ein  anderer: 
Lasst   ihn,   er  wird   Euch    mit  den  Weiberröcken   der 
Gefühlskrämerei  vor  den  Augen  herumwedeln! 

Naenon  [mächtig]: 
Meine  Stimme  ist  die  Stimme  der  arbeitenden  Massen. 
Hört  mich  an.  Ich  muss  zu  Euch  flehen,  dass  Ihr 
mich  anhört.  Ich  fordere  Rechenschaft  von  unserm 
Gesandten  in  Griechenland.  Seine  Berichte  sind  alle 
ungenügend.  Das  Volk  hat  Vertrauen  in  den  Prinzen 
Paris.  Ich  will  es  aufklären.  Was  kann  ich  von  einem 
Manne  erwarten,  der  von  einer  Stunde  zur  andern  ge- 
worfen wird  in  eitler  Kriegslust  und  ruft:  Heilig  ist  das 
Schlachten,  heilig  das  Menschenschlachten.  Wollen  wir 
uns  durch  Männer  vertreten  lassen,  welche  im  Massen- 
morde Lust  an  tapferem  Leben  finden? 

[Sturm  der  Entrüstung] 
Wer  bist  Du  eigentlich,  Sohn  des  Königs.  Das  Volk 
hat  Dich  vergöttert,  weil  Du  schön  bist  und  kräftig, 
das  Volk  hat  Dich  nach  Griechenland  geschickt,  weil 
es  Deines  Hochmuts  überdrüssig  war.  Du  bist  klug. 
Aber  Klugheit  ist  schlimm,  wenn  die  Tiefe  des  Gemütes 
fehlt.  Dich  kennt  das  Volk.  Aber  kennst  Du  das  Volk, 
hast  Du  nur  Hunderte  von  denen  geliebt,  die  Dich 
nähren  und  lebendig  machen?  Es  fehlt  der  Grund,  der 
Dich  mit  dem  Volke  verbindet,  deshalb  warst  Du  wider- 
willig ein  schlechter  Abgesandter.  Ich  klage  Dich  an, 
die  Schuld  des  Krieges  zu  tragen.  Verantworte  Dich. 
[Unruhe.   Vielfache  Rufe:  Nieder  mit  Naenon] 

Paris: 
Fragt  die  Natur,  weshalb  sie  in  mir  den  Krieg  entzündet. 
Ich  wollte  den  Krieg  mit  Griechenland.  Im  Kampfe  nur 
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wird  ein  Volk  gross  und  kräftig.  Es  ist  nicht  wahr,  dass 
wir  in  den  Krieg  ziehen,  um  uns  tot  zu  schlagen.  Wer 
denkt  an  Tod,  wenn  er  in  die  Schlacht  rennt?  Sein 
eigenes  Leben  will  der  Tapfere  opfern  so  oder  so  — 
am  herrlichsten  aber  fürs  Vaterland.  Ich  jauchze  dem 
Krieg  entgegen,  er  ist  die  süsseste,  ungeheuerste  Be- 
gattung der  Menschenkräfte.  Ohne  Krieg  bräche  die 
Welt  in  sich  zusammen.  Die  Masse  der  Menschen  ist 
gemein.  Im  tiefen  Schlafe  der  Gewohnheit  arbeitet  sie 
dahin.  Die  hohen  Güter  liegen  in  Winterstarrheit  ge- 
fesselt; der  Sonnenblitz  des  Krieges  reisst  sie  zur  Blüte 
ans  Licht.  O  möge  das  Schwert  nicht  vergehen  bis 
ans  Ende  der  Welt.  Ich  will  den  Krieg  und  ich  wollte 
den  Krieg  für  unser  Volk.  Wie  lange  geht  es  denn, 
bis  Ihr  Kleinmütigen  einseht,  dass  nur  tausendfältige 
Todesqual  die  Menschheit  einen  Schritt  weiter  schreiten 
lässt.  Und  Du,  Naenon,  hast  eins  vergessen,  Du  strenger 
Träumer,  den  Sieg!  Wir  alle  fühlens:  Wir  müssen  siegen ! 
Was  weisst  denn  Du  von  einem  Sieg? 

[Jubel] 
[Die  Rufe:  „schlagt  den  Schuft  zusammen",  „nieder  mit  Nae- 
non", heftiger] 

Naenon: 
Die  Masse  der  Menschen  ist  nicht  gemein.  In  jedem 
Menschen,  mag  ihn  die  Natur  noch  so  vernachlässigt 
haben,  schlafen  ihm  selbst  unbekannte  Kräfte.  Die 
werden  durch  Arbeit  geweckt  und  nicht  durch  Mord. 
Sprecht  mir  nicht  die  Phrase  von  der  ehernen  Not- 
wendigkeit des  Krieges.  Es  ist  bequem,  Gedanken  zu 
verankern.  Aber  der  Anker  liegt  im  Unbewussten,  seid 
getrost,  das  speit  ihn  aus  mit  der  Zeit.    Mit  der  Zeit 
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schmilzt  diese  eherne  Notwendigkeit.  Was  wissen  wir 
denn  von  der  Zeit.  Sie  kann  alles  und  wir  —  sollten 
nichts  können?  Kennst  Du  die  keusche  Arbeit,  kennt 
heute  einer  die  keusche  Arbeit,  der  die  Völker  regiert. 
Des  Volkes  Gewissen  reinigt  die  keusche  Arbeit.  Ihr 
kennt  nicht  Werktag,  nicht  Feiertag.  Die  veralteten 
Würden  haben  die  Herrscher  angefallen,  sie  sind  voll 
gemächlichen  Wahnsinns  ihrer  eigenen  Grösse.  O  wie 
könnte  denn  ein  Mensch  die  Verantwortung  über  ein 
ganzes  Volk  tragen,   wenn   er  nicht  wahnsinnig  wäre. 

[Rufe:  „Tötet  Naenon".] 

Die  Könige  sollen  Menschen  werden.  Sie  sollen  auf- 
hören sich  zu  schmücken  mit  Gottes- Beifall,  Spruch- 
fahnen, -Leibgarden,  -Altweiberplunder  der  Seele.  Ge- 
rechte Arbeit  soll  zum  Frieden  der  Erde  werden.  Ihr 
Kriegermenschen  seid  gesäugt  worden  im  Glanz  der 
Waffen,  was  könnt  Ihr  für  diese  grässliche  Verführung 
—  drum  hebt  Euch  für  einen  Augenblick  aus  dem 
furchtbaren  Gefängnis  Eurer  müden  Gesinnung.  Nicht 
Senatoren,  Mitbürger  ruf  ich  Euch  an  —  ich  rufe:  Men- 
schen, Menschen,  Brüder  dringt  tief  in  diese  Stunde, 
tief  mit  Eurem  Besten  in  diesen  grössten  Augenblick, 
wo  wir  der  teuflischen  Gewalt  der  Vernichtung  mit 
tapferem  Bewusstsein  in  den  Mörderarm  fallen  und  der 
blutigen  Zukunft  ein  kühnes  Halt  entgegenrufen.  Men- 
schen, Menschen  —  jetzt  zittert  die  Geburt  der  neuen 
Zeit  in  unserm  Willen. 

[Viele:  „Wir  wollen  den  Krieg!  Die  Grösse  des  Vaterlandes!" 
„Verräter".    „Nieder  mit  Naenon".] 

Und  wenn  wir  Menschen  ohne  Massenmorde  nicht  ge- 
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deihen  können,  wenn  wir  nicht  soviel  Leidenschaft  zu 
tieferem  Leben  in  uns  bergen,  dass  wir  den  ewigen 
Frieden  nicht  ertragen  lernen,  dann  freilich  sind  wir 
gemein  und  alles  Streben  der  Jahrhunderte  zu  Liebe 
und  Wahrheit,  alles  heisse  Erringen  eines  leuchtenden 
Gewissens  zum  freudigen  Dasein  Aller,  ist  umsonst. 
Umsonst  der  Tod  der  Helden,  welche  unter  Schmerzens- 
wahnsinn  für  die  Freiheit  unseres  Geistes  starben. 

[Weinkrampf  —  dann  kalt] 

Meine  Tränen  gehören  nicht  den  Tausenden,  welche  in 
einer  Stunde  schon  dem  Tod  entgegeneilen,  nicht  den 
Zehntausenden,  welche  in  grässlichen  Wunden  glühen, 
nicht  dem  Elend  der  Verlassenen,  sondern  den  Leben- 
digsten! Den  Lebendigsten,  deren  Herz  von  goldener 
Zukunft  überströmt,  aber  beim  Anblick  ihrer  eigenen 
mordenden  Hände  erstarrt.  Die  köstlichsten  Keime  sind 
erstickt.  Die  Kriege  vernichten  das  Gewissen  der  ehr- 
lich Arbeitenden.  Das  freche  Schwerterglitzern  ist  die 
furchtbarste  Verführung  in  den  finstern  Tlerkampf  un- 
serer Urahnen  hinab.  Empor  aus  dumpfer  blutiger  Ver- 
gangenheit! Aufwärts!  Im  Lichte  der  Vernunft  muss 
sich  das  Bewusstsein  der  Massen  heben  und  läutern. 
Menschen,  Brüder!  Wer  sich  selbst  liebt,  der  trägt  den 
Tod  in  seiner  Liebe.  Wenn  ein  Volk  sich  selbst  liebt, 
so  trägt  es  den  Tod  in  seiner  Liebe.  Die  Liebe  zum 
Vaterland  ist  die  Vernichtung  der  Menschheit. 
[Grosser  Sturm  der  Entrüstung,  viele  Senatoren,  Offiziere, 
dringen  auf  Naenon  ein] 

Viele: 
Er  beschimpft  das  Vaterland!    Tötet  ihn! 

78 


Naenon: 
Heilig  ist  uns  Arbeitern  das  Leben  und  nicht  das  Va- 
terland ! 

[Zwei  Offiziere  schlagen  Naenon  zusammen.] 
[Grosser  Jubel.] 

Hektor: 
Lasst  den  Narren !    An  die  Arbeit !    Es  lebe  Troja,  es 
lebe  der  König! 

[Ungeheurer  Jubel.    Die  Senatoren  verlassen  die  Halle.] 
Einer: 
Am  Skamander  brennt  ein  Dorf. 

Viele: 
Wo  .  .  .  das  ist  .  .  .  nein,  das  ist  .  .  . 
KastOS  [unentschlossen]: 
Was  hat  Dein  Geist  angerichtet,  Naenon. 

Naenon: 
Hast   Du   Furcht  vor  meinem   Blute.     Ich   habe   eine 
blutige  Wahrheit  gesagt.    Mein  Geist  ist  geboren,  mein 
Leib  kann  sterben. 

[er  schreit  auf,  tiefer  sinkend] 

Armes  Volk,  armes  Volk!  verblendet  von  Götzen  und 

bunten  Fahnen  .  .  .  verblendet  ganz  und  gar  [stirbt] 

[Volksgetöse] 

Ein  Senator: 

He  Kastos?    Ist  der  Irrsinnige  tot? 

Ein  anderer  Senator: 
Man  braucht  nur  ans  Schwert  zu  greifen,  so  fühlt  man 
sich  ein  Mann. 

Ein  Senator  [auf  die  Leiche  deutend]: 
Kann  Naenons  Geist  Verstand  sein,  wenn  er  so  wenig 
Macht  besitzt? 
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[Auf  dem  Marktplatz] 

Stimmen: 
Vierte    Schwadron,    aufgesessen!     Fünfte   Schwadron, 
aufgesessen ! 

[Volksjubel  —  Kriegsmarsch.] 


VII. 


Ilion.  Vorhof  im  Königshaus.  Zwischen  Säulen 
blickt  man  ins  Sterbezimmer  des  Königs  Pri- 
amus.  Draussen  knieen  ältere  Offiziere,  greise 
Beamte  und  Diener.  Vor  ihnen  stehen  Hekuba, 
Helena,  Andromache  und  ihr  Töchterlein.  Mil- 
der Abendschein. 

Hekuba: 
Uns  alle  schliesst  er  von  der  Gnade  aus 
des  Sterbens  Wanderung  ihm  zu  erleichtern. 
Sein  Hemd  dünkt  ihn  ein  Panzer  an  Gewicht. 
Trauernde  Blicke  sind  ihm  giftge  Pfeile. 
Nur  Troilus  muss  ganz  allein  verharren 
und  seine  Jugend  frisch  dem  Tode  waffnen. 
Mein  Jüngster  sah  noch  nie,  wie  Menschen  sterben. 

Andromache: 
Man  sagt,  dass  Müde  oft  an  Knabenherzen 
sich  freuen,  neu  des  Alters  trübe  Flamme 
klären  an  schöner  Unerfahrenheit. 
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Hekuba: 
Priam  hat  Troilus  niemals  geliebt, 
missachtet  er  doch  jede  Männertugend, 
selbst  Reiterkunst,  Speerschuss  und  Ringerspiel. 
Nur  zur  Betrachtung  weilt  er  auf  der  Welt 
und  klettert  mit  dem  Arzt  nach  Tier  und  Pflanze. 
Drum  findet  Priams  schlummerndes  Gehirn 
Segen  in  seines  Sohnes  frommer  Weichheit. 
Vom  Kriege  weinen  sie,  statt  zu  erkennen, 
wie  wertvoll  jeder  Augenblick  zum  Rüsten. 

P  r  i  a  m  u  s  : 
[richtet  sich  im  Lager  auf.] 
Der  Weltschuld  Ursprung  ist  uns  verhüllt. 
Unschuldig  jeder  Mensch  von  Anbeginn 
muss  er  sie  tragen,  sonst  greift  ihn  die  Schuld: 
er  bleibt  ein  Tier  in  Sturmesnacht  der  Lust. 
Lust  ist  kein  Glück.    Lust  schreit  gewaltge  Lust. 
O  Troilus,  fass  an  der  Weltschuld  Teil. 
Die  Ueberwindung  jedes  Menschen  macht 
der  Menschheit  Aufstieg  möglich  erst  und  sicher. 
Deshalb  soll  Gleichheit  stärken  Aller  Wohl. 
Doch  zum  Geschäft.    Du  Troilus,  mein  treuer 
früh  verkannter  Knab,  eil  zum  Senat. 
Mit  Deiner  Stimme  warmer  Einfalt  sprich: 
Der  König  will  bei  aller  Heiligkeit 
des  Menschenbluts,  dass  Korn  und  Stern 
geehrt  —  so  geht  es  nicht  —  hilf  mir  mein  Kind. 
Der  König  will,  beim  Ernst  von  Korn  und  Stern  — 

[wild] 
Von  Feinden  bin  ich  waffenlos  umstellt: 
Sie  haben  schon  gewählt,  sie  warten  nur 
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auf  einen  letzten  Herzschlag.   Troilus! 
Was  rennst  Du  nicht  zur  Halle  des  Senats? 
Du  kennst  der  Kriege  Schritt  nicht  über  Mütter. 

Troilus: 
Was  soll  ich  dem  Senate  melden,  Vater? 
Ich  brenne  eine  schwere  Tat  zu  tun. 

Priamus: 
Eil  zum  Senat!     O  leuchte  Deine  Augen, 
zwinge  mit  klarem  Laut  und  sage  so: 
Der  König  muss  ausziehen  dieser  Welt. 
Allein  sein  Geist  ankert  noch  hier  und  kann 
aus  der  Geschäfte  Mitte  nicht  entfliehen. 
Des  Sterbens  Grund?  Ja,  wenn  sie  solches  fragen, 
antworte  nur,  der  Hass  des  starren  Hektor 
habe  mich  so  entkräftet  und  Hekuba, 
Paris  und  Helena  in  Selbstsucht  ein 
Getier,  dess  Schwangerschaft  Verwesung  atmet. 

Hekuba: 
[leise] 
Welch  undankbare  Krankheit  für  die  Pfleger. 
Sein  armer  Geist  kreist  leer  in  Phantasien. 
Sinnesreiz  mangelt  und  versagt  ihm  jede  Wahrheit. 
O  weint  nicht,  Helena?  Andromache? 
Kranke  verdienen  ein  besonder  Mitleid. 

Troilus: 
Wenn  sie  nicht  fragen,  Vater,  sondern  sitzen, 
dem  Kommenden  neugierig-freundlich -lächeln? 

Priamus: 
Sie  müssen  aber  fragen.     Dann  sag  nur: 
der  Tod  strahlt  fern  von  Innen;  wie  die  Sonne 
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von  Aussen,  wandert  er  vom  Innigsten. 
Das  ist  entsetzlich !  weil  vertraute  Heimat. 

T  r  o  i  1  u  s : 

[weint] 

Priamus: 
Seit  wann  weinen  Knaben,  die  ein  Schwert 
schon  tragen.    Schöne  Zierde,  Gürtelzierde. 

Hekuba: 
Komm  Troilus.    Erhole  Dich  bei  uns. 
Priamus: 
Geh  nicht.  —  Der  Feinde  Schlachtruf  lockt  Dich  weg. 
Was  wartest  Du?    Fort  zum  Senat.    Fort,  fort. 

Troilus: 
[unsicher,  gefasster] 
Soll  ich  denn  melden,  dass  auf  jede  Weise 
der  Krieg  verhütet  werde,  die  Gesandten  — 

Priamus: 
Ja  die  Gesandten.    Das  sprich  mir  deutlich  aus: 
Bei  aller  Heiligkeit  des  Menschenbluts 
sei  dieser  Krieg  erstickt.    Wir  bieten  an: 
Erstens: 

Hekuba: 

[feindlich] 
Hört  gut,  sein  Denken  ordnet  sich. 

Priamus: 
Sollten  die  griechischen  Händler  setzen 
den  Preis  auf  Korn  und  Wein  gleich  wie  die  Troer, 
so  mögen  sie  in  unsern  Städten  wohnen. 
Zweitens:  Helena  soll  entscheiden  sich, 
ob  sie  durch  Gold  bezahlt  sein  will  den  Griechen, 
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oder  sich  vor  der  Völker  Mord  will  werfen 
und  Menelaos  neu  sich  anvertrauen. 
Des  Paris  Strafe  mag  mein  Volk  bestimmen. 
Drittens:  sollen  der  Kriegfahrt  Kosten  zahlen  — 
[er  fällt  erschöpft  zurück.] 

Hekuba: 
Kommt  meine  Töchter!    Trojas  König  stirbt. 
Verscheuch  uns  nicht  von  Deinem  Bett,  Priam. 
Wir  wollen  helfen.    Sieh  hier:  Helena. 
Erkennst  Du  sie?    Andromache?    die  Enkelin? 
[Helena  und  Andromache  knieen  am  Bett.] 

Priamus: 
Was  wartet  Ihr?    Den  Anfang  fühl  ich  nicht. 
Ich  hatte  einen  Holzsoldat  mit  roter  Nase. 

Hekuba: 

[Kissen  unterschiebend] 

Ist  Dir  so  wohl? 

Priamus: 
Die  Wolken  heben  mich. 
Helena,  gib  mir  Deine  Hand.    Verzeih, 
Verzeih  dem  Greise,  der  noch  Hassen  kennt. 
Ach  Deine  Lieb  ist  Schlaf  —  lebendger  Schlaf 
Vielleicht.   Tragt  Alle  Euer  Leben  aus. 
[er  stirbt.] 
[Helena   und  Andromache  weinen   heftiger.    Troilus  steht  in 
Tränen  gelassen  aufrecht.   Hekuba  drückt  dem  Toten  die  Augen 
zu  und  winkt  dem  Herold.] 

Herold: 

[im  Vorhof] 

Priamus,  der  König  Trojas  ist  tot! 

[Erschütterung  in  den  Greisen,  Beamten  und  Dienern.] 

[Fernes  Trommeln  marschierender  Truppen.] 
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H  e  k  u  b  a : 

[taucht  eine  Fackel  in  ein  Kohlenbecken  und  entlodert  zwei 

Flammen  zu  Häupten  der  Leiche.] 

Legt  ihm  die  Rüstung  an.    Er  war  ein  Held. 
Leicht  schenkt  die  Gegenwart  dem  Ueberlebten 
wenig  Anerkennung.   Wisst  meine  Töchter: 
Vom  Hochzeitsmahle  zog  er  in  den  Krieg 
und  schlug  dreimal  die  Feinde  Trojas. 
Auch  er  hiess  stark  einst,  gross  und  mächtig. 
Ehrt  Priamus,  der  Ilion  befestigt, 
die  Mauern  türmte  einem  neuen  Sieg. 

Hektor  und  Paris: 
[vom  Senate  zurück.] 

Paris: 
Ihr  weint?    Aus   Hoffnung   noch,  aus  Trauer  schon? 

Hektor: 
Mir  klang  des  Herolds  Ruf  ins  Ohr. 

Herold: 

[schreitet  mit  Bläsern  auf  eine  Zinne  und  ruft  in  die  Stadt] 

Priamus,  der  König  Trojas  ist  tot, 

Hektor,  der  König  Trojas  lebe ! 

[Trompeten.] 

Hekuba: 
Ihr  kommt  zu  spät.    Kurz  stöhnte  er  sein  Leid. 
O  welche  Qual,  ein  welkend  Hirn  zu  hören. 

[umarmt  Hektor] 
Nicht  hieher  schau.   Zum  blauen  Himmelsglanz 
wirf  Deine  Arme,  zu  segnen  uns. 
Ein  ganzes  Volk  jauchzt  heut  in  Deiner  Kraft. 
Mein  Sohn,  mein  Hektor.    Wer  wie  Du 
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des  Daseins  tausendfältige  Gefahr 
verwandelte  zum  Feuer  eignen  Wachstums 
und  nie  erschüttert  blieb  vom  rohen  Schicksal» 
stets  mächtiger  aus  jeder  Hölle  trat, 
der  setzt  nicht  nur  des  Staates  Krone  auf, 
dem  schenkt  Natur  des  Lebens  höchstes  Amt. 

Hektor: 
Dass  ich  die  hohe  Pflicht  mit  Freud  erfülle 
sei  meiner  Zukunft  Hoffnung,  sei  Gewähr 
für  Eure  Wohlfahrt,  die  ich  steuern  will. 
Der  Krieg  steht  fest,  wie  meine  Kraft  zu  siegen. 

Troilus: 
Lebendig  aber  wirkt  noch  ein  Befehl, 
den  ich  sogleich  nun  dem  Senat  erteile. 
König  Priams  letzter  Wille  hiess: 
Bei  aller  Heiligkeit  des  Menschenbluts 
sei  dieser  Krieg  erstickt.   Wir  bieten  an: 

Hekuba: 
Wohl  gar  bei  Stern  und  Korn !    O  Troilus, 
Du  Knabenkind.  —  Jetzt  gilt  Lebens-Ernst! 
Nicht  Wahrheit  sollst  Du  taufen  das  Geplärr 
des  Kranken  Hirns,  von  Mitleid  nur  gefristet. 
O  hört  ihn  nicht!    Ihr  Alle  wisst  zu  gut, 
wie  mächtig  noch  der  Knab  in  Troilus. 
[sie  bedeutet  ihm  zu  gehen.] 

Troilus: 
Ich  ahne  fürchterliche  Machenschaft. 
Paris,  Andromache  —  Du  Helena. 
Ihr  habt  gehört  des  Vaters  letzten  Willen, 
der  Griechenland  Aussöhnung  klar  verspricht. 
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Hektor: 
Lasst  uns  im  Hause  schwere  Worte  führen. 
Verstand  fehlt  Euch,  wo  hundert  Ohren  laus  c  hen  ? 

T  r  o  i  1  u  s : 
Wahrheit  ist  jedem  Orte  recht.    Ich  renne 
zum  Senat.    Mit  Macht  ruf  ich  dem  Frieden. 

Hektor: 
[packt  Troilus  am  Oberarm] 
Mein  Bruder  Troilus.     Ich  bin  jetzt  König. 

Troilus: 
Was  gilt  ein  Amt  Dir,  wenn  es  Wahrheit  würgt 

Hektor: 
Was  soll  das  Wort  hier  plötzlich?    Unversehens 
stiehlt  sich  ein  Wort  herein,  das  blöd  entstellt. 
Wahrheit!    Wozu  denn?    Welche  Wahrheit! 

Troilus: 
Andromache,  Helena. 
Wart  Ihr  taub?    Ihr  hörtet  nicht  des  Vaters  Wunsch? 

Hektor: 
Jetzt  sagt  er  schon  statt  Wahrheit  Wunsch ! 
So  lauf  denn  zum  Senat,  der  lacht  den  Bauch 
sich  voll.    Ein  sonderbarer  Bursch! 

Troilus: 
Du  hast  mit  Deiner  Reden  blutger  Tiefe 
mit  Deinem  Kampfessinn  den  müden  Vater 
schneller  erschöpft.    O  ja  —  er  lag  nicht  da  — 
schon  jetzt  getötet,  wenn  nicht  durch  Deine  Gier 
nach  Krieg!    Männermord  ist  Dein  Handwerk! 
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Hektor: 
Bindet  den  Tollen !   Werft  ihn  in  ein  Bad. 
Des  Vaters  Tod  will  seine  Seel  entstellen. 

T  r  o  i  1  u  s : 
[streng] 
O  Mutter,  eil  nicht  fort.    Andromache! 
Verraten  habt  Ihr  Priamus  und  mich. 

H  e  k  u  b  a  : 
[an  die  geschäftigen  Diener] 
Lasst  ihn  nur  frei.    Wer  fürchtet  einen  Knaben? 
Ihr  müsst  begreifen,  wie  ein  Aug  sich  trübt, 
so  kann  sich  das  Gemüt  verstören.    Begleitet 
ihn  zum  Arzt  Alkmäon.    Ich  folge. 

T  r  o  i  1  u  s : 

[im  Abführen  in  Tränen  ausbrechend] 

Was  hab  ich  Euch  getan?    Auch  Du  Paris 

Verleugnest  noch  mein  Herz,  das  Gutes  hofft. 

[ab] 

Hektor: 
Stopft  ihm  den  Mund,  sonst  fragt  das  dumme  Volk. 
Räumt  mir  den  Vorhof!  —  lästge  Leichenschauer. 

Paris: 
Was  soll  uns  Troilus !    Du  warst  zu  hart. 

Hekuba: 
Des  Todes  Nähe  macht  die  Menschen  mild. 
In  solchen  Phantasien  rief  Priam 
nach  Aussöhnung  mit  Griechenland,  befahl 
im  Wahn  den  Knaben  damit  zum  Senat, 
[ab] 


Hektor: 
Jetzt  ist  die  Zeit  nicht,  um  mit  Tugendbolden 
zu  vollführen  gross  Geschrei.    Lasst  uns 
noch  diesen  Abend  Priamus  bestatten, 
denn  in  der  Nacht  will  ich  mit  meinen  Reitern 
der  Feinde  Lagerbau  angreifen,  dass 
Hämmer,  Aexte  sie  mit  Schwertern  tauschen 
und  gleich  erfahren,  wie  der  Wind  hier  weht. 

Andromache: 
Nicht  Hektor,  schon  in  dieser  Nacht.   Die  Schlacht 
naht  früh  genug.    Schenk  mir  die  Liebe  noch, 
[sie  umhalst  ihn] 

Hektor: 
Die  Schlacht  kommt  nicht.    Ich  bin  die  Schlacht. 
O  Freudentag,  da  Du  mich  schätzen  lernst. 
Endlich  die  Zeit,  die  mir  gehört,  gemacht 
für  mich.    Lang  hab  ich  wartend  Spott  geschluckt. 

Helena: 

[bei  Paris] 
Was   blickst  Du  unbewegt?  Durchströmt  Dich  nicht 
die  Lust  der  Schlacht,  den  kühnen  Raub,  die  Flucht 
durch  brave  Siege  dauernd  zu  beweisen. 

Paris: 
Kühn  nennst  Du  unsre  Flucht?    War  alles  doch 
der  Liebe  Muss.   Verfinstert  hat  sich  jäh 
mein  Mut.  Jetzt,  da  ich  sah,  mit  eignen  Augen, 
der  Feinde  wogend  Heer,  das  Wohnung  gräbt 
am  Meer,  Pflöcke  einklopft,  Hütten  und  Zelte 
schlägt,  brüllendes  Vieh  zur  Weide  treibt 
und  sich  einrichtet  mit  des  Bürgers  Ruhe, 
zu  zertrümmern  unsere  Stadt,  zu  töten 
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uns,  denn  furchtbar  drohten  die  Gesandten, 
scheint  mir,  als  ob  im  Liebesfeuer  blind, 
Zuerst  ich  Dich  verführte,  dann  die  Völker. 

Helena: 
Deutest  Du  so  eitel  unser  Schicksal? 
Glaubst  wohl  die  grössten  Völker  zu  bewegen. 
Sie  hassten  sich,  bevor  wir  uns  gekannt. 

Paris: 
Doch  unsre  Hochzeit  war  ein  Zugewicht 
dem  Werden,  das  jetzt  in  Verheerung  brandet. 
Zum  Richter  wird  Gewissen  und  erstickt 
die  Kraft  zum  rohen  Kriege  im  Erkunden. 

Helena: 
Welch  Wankelmut,  so  sah  ich  Dich  noch  nie. 
Mein  Paris  bist  Du  —  ganz  allein  mein  Schutz. 

Paris: 
[Helena  umarmend] 
Mein  Lieb.    Misstrau  nicht  meiner  Offenheit, 
Vielleicht  zeig  ich  zuviel  das  Her  und  Hin 
der  Seele.    Glaub  mir,  in  meiner  Kräfte  Mitte 
bin  ich  klar  bereit  für  Dich  zu  sterben. 
Doch  überstürzte  mich  das  Fühlen,  wie  Du  — 
die  ganze  Welt,  die  sich  im  Frühling  rüstet, 
mir  soll  entrissen  werden  und  die  Jugend, 
das  alles  was  uns  unaussprechlich  nah, 
verschwinden  soll  in  unfassbare  Nacht. 
O  Glück  mit  Dir!    Gern  trag  ich  jede  Qual. 

Helena: 
Ja  —  Leben  wächst,  ein  Bau  aus  Tod  und  Liebe. 
Und  wo  der  Kampf  sich  klärt,  schwillt  die  Geburt. 
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Was  nun  auch  kommen  mag,  wir  tranken  Lust, 
wir  küssen  unser  heisses  Glück  zu  Grab. 

Paris: 
Wenn  ich  Dich  nah  weiss  in  der  Schlacht 
auf  einer  Zinne,  irgendwo  am  Fenster, 
dann  fall  ich  nicht.  Wie  könnt  ich  fliehen  auch 
aus  Deiner  Seele  fernem  Zauberbann. 
Du  stürbest  mit  mir,  denn  wir  sind  vereint. 

Helena: 
Geh  erst  zum  Kampfe,  wenn  Du  kräftig  bist. 

Paris: 

[lächelnd] 

Was  Du  an  Leibeskraft  mir  nächtlich  nimmst, 

das  wandelt  sich  in  klare  Tatenlust. 

Ich  eil  zum  Stall.    Mein  Rappe  ist  erkrankt. 

[ab] 

Andromache: 
[in  Hektars  Umarmung] 
Wovor  mir  bangt,  ich  weiss  es  selber  nicht. 
Ehe  die  Nacht  einbricht,  komm  zu  den  Kindern. 
Sie  warten  noch  auf  Deinen  Friedenskuss, 
der  ihnen  Schlaf,  mir  süsse  Hoffnung  bringt. 

Hektor: 
Recht  so  mein  Weib.    Ich  komme  noch  zu  Euch. 

Andromache: 
[löst  sich  von  Hektor  und  eilt,  die  Tränen  verbergend,  durch 
den  Vorhof  ab.] 

Helena: 
[will  ihr  folgen,  bleibt  wie  bestrickt  stehen  und  blickt  auf  Hektar.] 

[Pause.] 
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Hektor  [erstaunend]: 
Du  bist  also  des  Sieges  Preis? 

Helena: 
Beute  wohl  gar  —  das  hiesse  Liebe  missverstehn. 

Hektor: 
Wie  dünkt  Dich  meine  Herrschaft?    Helena, 
Hast  Du  dem  König  keinen  Gruss  zur  Schlacht? 

Helena: 
[blickt  um  sich  und  stürzt  sich  in  die  offenen  Arme  Hektors.] 

Hektor: 
[sich  verlierend,  fast  erschreckt] 
Bleib,  bleibe! 

Unmenschlich  schönes  Weib,  was  willst  Du  uns? 
[sie  reisst  sich  los.] 

Helena: 
[zieht  Hektors  Schwert  aus  der  Scheide 
und  küsst  die  blanke  Klinge] 
O  Schwert  erkämpfe  Du  den  Sieg!     Du  weisst 
den  Preis.    Ich  bin  der  tiefsten  Liebe  Preis. 

[Hektor  will  das  Schwert  fassen,  Helena  entzieht  es  ihm,  eilt 
ins  Totenzinmer,  legt  es  zu  Füssen  Priams  und  verschwindet] 

Hektor  [wie  trunken] : 
Ein  tolles  Mädchen,  Mutter  schon  und  so? 
Wo  ist  mein  Schwert? 

[Pause.] 

Stimme  eines  Dieners: 
Junger  Herr,  was  willst  Du  tun? 
Haltet  ihn!    Troilus!    Zu   Hilfe! 
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Troilus  [halb  nackt,  rennt  zum  Totenbett] : 
Da  bist  Du  Vater.    Gib  mir  von  Deinem  Schlaf! 
Ein  wenig  nur!     [erblickt  das  Schwert] 
O  Seligkeit.    O  Strasse! 

[er  will  sich  ins  Schwert  stürzen  — 
Hektor  schlägt  es  ihm  aus  der  Hand.] 

Diener: 
Schlimm  ist  Euer  Bruder. 

Troilus   [auf  den  Knien]: 
Mächtiger  Kriegsgott,  bin  ich  Deine  Braut? 
Ich  liebte  mehr  des  Weltalls  Fruchtbarkeit. 
Ich  beuge  mich  der  finstern  Uebermacht. 
Wir  sind  uns  nichts.    Stern  wird  nicht  Macht. 
Wohin!  wohin! 

Hektor: 
[hebt  den  Handrücken  an  die  Stirn] 
Was  meint  Alkmäon? 

Diener: 
O  Herr! 

Troilus: 
Dem  Werdenden  ist  Tod  ein  guter  Freund. 

Hektor: 
Sag,  was  tat  der  Arzt? 

Diener  [aufrichtig]: 
O  Herr  —  er  fluchte  Euch! 

Troilus: 
Stern  wird  nicht  Macht. 
Korn  hat  kein  Recht  und  Schmetterling  kein  Ansehn. 
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[vor  Hektor  rutschend] 
Mächtiger  Kriegsgott!    In  Deinen  Wagen  will 
ich   hocken  —  an   starkem   Fuss  —  in  Rosenwolken. 

[traurig] 
Stern  wird  nicht  Macht. 

Hektor: 
Bring  ihn  der  Mutter. 
Den  Rückweg  findet  er  gewiss. 

Troilus  [verirrt]: 
Mein  Gott? 


VIII. 


Sparta.  Backraum  im  Keller.  Unter  der  Dek- 
ke  kleine  offene  Fenster,  mit  der  belebten 
Strasse  auf  gleicher  Höhe.  Roter  Abendschein. 
Bäcker,  mit  blossem  Oberleib,  schiesst  Brote 
ein.  Seine  Frau,  mit  Säugling  an  der  Brust, 
unter  der  Tür. 

Bäcker: 
Was  hat  dir  der  Geselle  getan?   Sag  es  nur,  die  Welt 
ist  längst  aus  Rand  und  Band.  Mir  kommts  auf  nichts 
mehr  an. 

Frau: 
[schluchzt  und  weint  in  sich   hinein,  nachdem  sie  das  Kind 
niedergelegt] 
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Bäcker: 
Ich  habe  meinen  Lebtag  Brot  gebacken.  Im  Schweisse 
meines  Leibes  mich  und  die  andern  genährt.  Aber  mit 
den  goldenen  Feldzeichen  und  den  bunten  Fahnen  hab 
ich  nichts  zu  schaffen.  Als  ich  ein  Junge  war,  damals 
hat  mir  das  Zeug  Spass  gemacht! 

Frau  [sich  bezwingend]: 
Wie  ich  in  die  Kammer  hinauf  will,  die  Betten  ab- 
decken, reisst  mir  der  Bursche  das  Kind  aus  den 
Armen,  zerrt  mir  die  Kleider  herunter,  stopft  mir  den 
Mund  mit  seinem  Rockärmel  und  zwingt  mich  in  einem 
dunklen  Winkel  .  .  .  während  das  Würmchen  schreit, 
zwingt  er  mich,  [schluchzt] 

Bäcker  [innehaltend]: 
Mein  Geselle,  der  vor  mir  gezittert  hat?    Das  also  ist 
das  Morgenrot  des  Krieges!  [lachend]  Die  Welt  hat  ein 
anderes  Gesicht  als  gestern !  [leise]  Wo  ist  er?  [schreit] 
wo  ist  er? 

Frau: 
Er  ging  über  den  Wein.   Er  sagte,  er  lebe  nicht  mehr 
lang  und  da  wolle  er  das  Leben  geniessen. 

Bäcker: 

[springt  hinaus.  Das  Ofenloch  glüht.] 

Frau: 
Sie  werden  Dich  holen,  wenn  Du  ihn  tötest. 

[Pause] 

Stimme  des  Bäckers: 
Du  Hund  ...  Du  Hund ! 

[Lärm  entfernter.  Auflauf  vor  dem  Fenster.] 
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Frau: 
Bald  wissen  alle  Leute  davon,  [heftiger  Stimmenlärm] 

Stimme: 
Der  Bäcker  ist  wahnsinnig,   er  erwürgt  den  Burschen. 
Helft,  er  erwürgt  ihn  ja ! 

Stimme  des  Bäckers: 
Du  Hund! 

Andere  tiefe  Stimme: 
Lasst  los!  [angestrengt]     He...  lasst  los! 

Stimme: 
In  dieser  heiligen  Stunde  Bürger  gegen  Bürger! 

Andere: 
Pfui!  Schämt  Euch. 

Viele: 
Pfui  Bäcker!    [Man  hört  das  Fortrennen  eines   Menschen. 
Stimmenlärm  legt  sich.] 

Pause. 

Bäcker  [tritt  erschöpft  herein]: 
Mach  die  Ofentüre  zu.  —  Sie  sagen  —  der  Krieg  sei 
erklärt.    [Pause] 

Es  ist  manchmal,  als  wollte  die  Natur  mit  einem 
Schlage  alles  vernichten,  was  sie  aufbaut.  Wie  die 
Kinder  am  Meer  plötzlich  ihre  Sandburg  zerstampfen. 
Die  Lust  zu  verderben  ist  in  uns  Allen.  Weisst  Du 
noch?  Du  glaubtest  zu  sterben,  als  wir  das  erste-mal 
zeugten  zusammen  und:  ein  Menschenleben  nahm 
seinen  Anfang,  [in  der  Ferne  Trommeln  und  Kriegsmar  seh 
Wachsen  und  Vernichten  sind  die  Kinder  einer  Mutter. 
Weib,  hast  Du  sie  noch  lieb,  diese  Mutter? 

96 


Frau: 
Wie  Du  sprichst,  Du  bist  ein  ganz  anderer. 

Bäcker  [milde]: 
Hörst  Du  denn  die  Todesmusik  nicht?  Da  kommen 
dem  Dümmsten  eigene  Gedanken.  Jetzt  schmücken  sich 
alle  zur  Schlacht.  Krieg  ist  jetzt!  Mensch  gegen  Mensch, 
Mensch  mordet  Mensch.  [Pause] 
Ihre  Herzen  schwellen,  ihre  Männlichkeit,  ihre  Tugend 
ist  eins  mit  Gott,  [schreit]  Sage  mir,  was  ist  das  Vater- 
land. Ich  habe  es  ganz  vergessen,  [erregt]  Bin  ich  kein 
Mann?  Bin  ich  nicht  stark  und  gesund?  Bin  ich  je  einer 
Gefahr  aus  dem  Wege  gelaufen?  Sag,  bin  ich  kein 
Mann?  Ich  kann  nicht  in  den  Krieg  ziehen,  ich  kann 
keinen  Menschen  erschlagen.  Mein  Gewissen  zerreisst 
mich.  Es  wird  mich  zerreissen,  ehe  mein  Arm  zum 
Todesstreich  ausholt.  Warum  glaube  ich  an  die  Men- 
schen und  nicht  ans  Vaterland? 

Frau: 
In   all   meinem   Elend   bekomme   ich  Angst  vor   Dir. 
Grüble    nicht.    Leiste,    was   alle   braven   Männer   jetzt 
leisten  müssen. 

Bäcker: 
Du  meinst,   die   Schafe   seien    brav,   weil    eines    dem 
andern  nachläuft. 

Frau: 
Wir  Menschen  sollen  leiden.  Lerne  leiden,  Du  hast  es 
nie  von  Herzen  gekonnt. 

Bäcker: 
Das  Weib  soll  leiden,  es  erleidet  ja  den  höchsten  Lie- 
besgenuss.  [zornig]    Nein  . . . ,   nein,   wer   Geld   besitzt, 
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wer  Ehre  hat  am  Hofe,  in  den  Aemtern,  wer  ein  an- 
gesehenes Schwert  geerbt,  der  leidet  nicht.  Aber  wir 
untern  Menschen,  genährt  von  dunkler  Entbehrung, 
ohnmächtig  gewöhnt  an  Unterdrückung,  zittern  vor 
unsern  eigenen  Gedanken,  weil  wir  keine  Kraft  finden, 
sie  zu  verwirklichen.  Wir  haben  Augen,  Nieren,  Ge- 
hirne wie  die  Hochgestellten  und  doch  verbindet  uns 
kein  Blutstropfen  mit  ihnen.  Das  Unheil  ist  im  Elend. 
Es  gibt  ein  Elend,  aus  dem  keine  innere  Kraft  empor- 
schiesst,  das  Elend  der  Gewohnheit.  Armut  und 
Schwäche  können  die  Gedanken  eines  neuen  Staates 
nicht  bezahlen.  Aus  Gehirnen,  welche  seit  Jahrhun- 
derten Menschen  dienen,  stürzen  keine  Befehle  zu  ihrer 
Freiheit.  Und  doch  liegt  das  Recht  allein  in  der  Ge- 
sundheit des  Blutes.  Einmal  ringen  sich  die  Menschen 
zu  Glück,  Reichtum  und  Frieden,  welche  am  besten 
arbeiten.  Der  Wellengang  der  Geschlechter  tröstet  mich. 

Frau: 
Lass  jeden  das  sein,  als  was  er  geboren  wurde. 

Bäcker: 
War  ich  mehr  als  ein  Bäcker,  ich  träte  auf  die  Strasse 
und  lachte,  fluchte  über  den  Krieg.  Die  Masse  des 
Volkes  hat  mit  diesem  Kriege  nichts  zu  schaffen.  Der 
König  und  die  Kriegerkaste  wollen  nach  ihrer  Art  Arbeit. 
Blind  sind  sie.  Durch  überlieferte  Ehren  und  verstei- 
nerte Tugenden  belastet,  kennen  sie  das  Verlangen  des 
nackten  Menschen  nicht.  Ich  bin  zu  dumm  [weinend 
schreit  er]  ich  kann  nie  zum  Volk  reden,  meine  Ge- 
danken entstehen  zu  langsam.  Zwischen  ihrer  Geburt 
liegen  graue  Einöden  des  Hungers.  Aus  der  Verzweif- 
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lung  taucht  mein  Denken  auf,  aber  die  Verzweiflung 
verschlingt  es  wieder.  Ich  werde  nie  zum  Volke  reden 
können. 

Stimme  eines  Knaben: 
Orangen!  Frische  Orangen,  Datteln,  Feigen! 

Bäcker: 
Der  Senat  wird  zu  Ende  gehen.  Ich  will  Naenon  ab- 
holen. Gestern  sagte  er,  Mensch  —  Vaterland  — 
Menschheit,  das  sind  die  Stufen  zur  Vernunft  hinan. 
Und  so  ists,  zuerst  muss  sich  der  Einzelne  erkennen, 
dann  das  Vaterland  und  dann  schliessen  sich  alle  Va- 
terländer zum  Staate  der  Gleichheit  vor  den  Bedürf- 
nissen der  Natur. 

Frau: 
Geh  nicht. 

Bäcker: 
Könnte  ich   nur  die  Vernunft  so  entkleiden,  dass  sie 
dem  Elendesten  begehrenswert  würde. 

Frau: 
Geh  nicht.  Es  kann  plötzlich  aus  Dir  herausreden  und 
man  tötet  Dich. 

Bäcker: 
Verschliesse  das  Haus,   wenn  ich  zurückkehre,   klopfe 
ich  vier  Mal.     [Volksauflauf  über  den  Fenstern] 

Stimme  [von  oben]: 
He  Bäcker!  Du  erhältst  hohen  Besuch  ins  Haus. 

Eine  andere  Stimme: 
Fürwahr  Melethos,  Eure  Partei  gibt  es  vornehm.  Eure 
Führer   lassen   sich   aus   dem   Senate  tragen,   wie  die 
Damen  vom  Hofe.  [Stimmen  im  Hause.  Frau  geht  hinaus] 
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Stimme: 
Dem  Naenon  ist  die  Stimme  übergeschnappt.    Er  hat 
sich  an  der  Zukunft  verschluckt.   Die  Zukunft  hat  ihn 
verschluckt.   [Neugierige  Gesichter  an  den  Fenstern] 

Bäcker: 
Ihr  Nichtstuer,  Faulenzer,  Ihr  Zuschauer!  Ich  will  Euch 
übers  Maul .  . .  Was  versteht  Ihr  vom  Leben ! 
[Er  hat  behende  einen  Kübel  Wasser  gefasst  und  schwingt  ihn 
nach  dem  Fenster  empor.  —  Gekreisch,  Flüche.  —  Ein  Schauer 
von  Steinen  und  Erde  schiesst  herab.] 

Zwei  Arbeiter  treten  ein. 

Erster  Arbeiter: 
Melethos,  das  erste  Opfer  des  Krieges  ist  die  beste 
Seele. 

Bäcker  [erstaunt]: 
Ihr  da?  .  .  .   was  soll  das  .  .  .    [die  Leiche  im  Nebenraume 
erblickend]  Naenon . . .   Sagt  mir,  wie  konnte  das  ge- 
schehen, [er  stürzt  hinaus] 

Stimme  [von  oben]: 
Er  hat  sein   Ideal    genotzüchtigt,  dafür  erschlug  man 
ihn.    Wir  gehören  zum  gemeinen  Volk,  aber  wir  sind 
ganz  anderer  Meinung,  nicht  wahr? 

Zweiter  Arbeiter: 
Wer  zuviel  Liebe  hat,  den  tötet  der  Krieg  in  der  Seele, 
eh  er  seine  Haut  schürft. 

Erster  Arbeiter: 
Frau,  kannst  Du  nicht  die  Laden  ziehen.   Ihr  hattet 
doch    immer   eine   Stange,    mit   der   man   die   Laden 
schieben  konnte.    > 
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Zweiter  Arbeiter: 
Wir  gehen  hinüber. 

Bäcker  [zurückeilend,  erregt]: 

Seine  Kraft  durchstürzt  mich.  Sein  Tod  ist  das  Er- 
wachen meines  Glaubens.  Ich  glaube  an  das  Volk.  Ich 
glaube  an  den  Frieden  durch  das  Volk.  Ist  die  Sonne 
nicht  voll  Feuerschlacht  und  doch  voll  Friede.  Seht,  das 
ist  meine  Liebe.  Der  Sonne  Feuerfrieden  ist  meine 
Liebe.  Dass  meine  Liebe  zum  Feuermeer  wüchse  und 
den  Hass  verbrennte . . .  Brüder,  Menschen,  die  unge- 
stillte Sehnsucht  der  Jahrhunderte  durchschlägt  mich  . . . 
Hinaus,  in  die  Gassen,  verkünden  wir  die  Vernunft . . . 
hinüber  zu  den  Feinden,  ehe  die  Geschlachteten  zum 
Sternenhimmel  wimmern.  Jetzt  ist  die  Zeit . . .  Wahn- 
sinnig veraltete  Geschlechter  führen  uns,  sie  glauben, 
die  Menschen  seien  der  Krone  wegen  da . . .  Hinaus, 
auf  den  Marktplatz.  Tötet  alle  Geschlechter,  welche 
seit  hundert  Jahren  herrschen.  Die  Gewohnheit  hat 
keine  Wohnung  auf  den  Höhen  der  Menschheit. 
Kommt . . .  kommt  mit  mir.  Gegenwart  allein  zeugt 
frische  Führer.  Alle  Vergangenheit  ist  voll  Unrat,  voll 
Leichengift  und  Todeswürde.  Seht,  das  ist  meine  Liebe. 
Die  Feuerschlacht  der  Sonne  reinigt  die  Erde.  Vernunft 
reinigt  die  dumpfgefesselte  Menschheit.  —  Dumpfge- 
fesselt an  ihre  tierische  Vergangenheit.  Sprengt  diese 
Ketten,  jeder  für  sich,  alle  für  Alle. 

Erster  Arbeiter  [hält  ihn]: 
Melethos!    Sie  sind  zu  mächtig.    Sie  töten  Dich,  ehe 
nur  ein  Gedanke  Wurzel  fasst  im  Volke. 
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Bäcker  [beherrscht]: 
Niemand  ist  mächtiger  als  der  Liebende.  Gewalt  ist 
keine  Macht.  Liebeskraft  ist  die  grösste  Macht,  weil 
sie  die  mildeste.  Das  Ungebändigte,  das  Rohe  über- 
windet nur  die  mildeste  Liebeskraft.  Hass  kann  der 
Mensch  durch  Milde  töten.  Nicht  Vaterland,  das  ist 
ein  Sarg  der  Liebe  —  Menschheit,  Menschheit  ruft. 

Stimmen: 
Diese  Verrätergrube  sollte  man  ausräuchern!  Ruft  die 
Polizei ! 

Frau   [weinend]: 

Geht  mit  ihm  vor  die  Stadt.   Behütet  ihn,  beschützt 

ihn,  er  war  sonst  so  gut.   Er  hat  ja  nie  solche  Worte 

gesprochen,  im  ganzen  Leben  nie. 

[Reitermusik.  —  Volkslärm.  —  Die  Gaffer  verziehen  sich.] 

Bäcker: 
Mir  scheint,  Ihr  habt  Furcht?  Ich  glaube  gar,  Ihr  habt 
Euer   Rüstzeug    hervorgeholt    und    geputzt?    Wie,  Ihr 
stellt  Euch  zur  Truppe? 

Erster  Arbeiter: 
Widerstand  ist  Unsinn.     Der  Augenblick  unseres  Ein- 
greifens flieht  in  eine  bessere  Zukunft. 

Zweiter  Arbeiter: 
Willst  Du  im  Winter  den  Samen  ausstreuen? 

Bäcker  [dumpfer  Lärm  der  Reiterkolonnen]: 
Wer  säen  muss,   der  geht  in  jeden   Sturm  zu  seinem 
Acker.  Die  Könige  müssen  sterben,  die  Einzelmenschen 
müssen   sterben.   Wer   nicht  die   Welt  mehr   liebt  als 
sein  Ich,  muss  sterben. 
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Zweiter  Arbeiter: 
Schreie  nicht  so  laut,  Du  bist  ausser  Dir. 

Bäcker   [still,  Pause]: 
Hört  Ihr  die  Reiter?    Seid   ihr  bange  vor  Pferdehuf? 
Der  Klang  von   Pferdehufen    zur    rechten   Zeit  kann 
die  Menschenseele  fesseln.   Habt  Ihr  Furcht  vor  Pfer- 
dehuf? 

Frau: 
Nehmt  ihn  mit  Euch,   Genossen.   Ich   bitte   Euch   aus 
Mitleid   mit   meinem    Kind.   Helft   ihm   ins  Wehrkleid, 
geleitet  ihn  zum  Osttor.  Dorthin  zieht  die  Mannschaft 
unserer  Gasse  zur  Besammlung.  Verlasst  uns  nicht. 
[Jubelgeschrei:  es  lebe  der  König!] 

Bäcker  [gutmütig,  lachend]: 
Ihr  wollt  mir  ins  Wehrkleid  helfen.    Stück  um  Stück 
müsst    Ihr   mir   anziehen   wie   einem    kleinen    Kinde. 
Geh  Frau,  hole  mir  den  Waffenrock !  [Frau  ab] 

Erster  Arbeiter: 
Schone  Dich,  Melethos.    Wir  brauchen  einen   Führer 
nach  dem  Kriege.  Sieh  in  die  Zukunft  und  richte  Dein 
Leben  von  dort  aus  ein. 

Bäcker  [sitzend,  müde]: 
Habt   keine   Angst    vor   meiner  Tatkraft!     Die   ganze 
Welt  riecht  nach  Vergangenheit.    Ich  bin  gelähmt.  Ich 
muss  mich  sammeln  und  mich  entschliessen. 

Stimmen  [an  den  Fenstern]: 
Da  unten  sind  sie  noch.   Hier  wohnt  der  Bäcker  Me- 
lethos ! 
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Magerer  Hauptmann,  vier  starke  Häscher. 

Magerer  Hauptmann  [barsch]: 
Ich  habe  Euch  noch  im  Senatssaal  befohlen,  die  Leiche 
Naenon  mit  einem  Tuch  zu  decken !  Statt  dessen  trägt 
Ihr  sie  offen  durch  die  Gasse.  Das  ist  Aufruhr! 

Erster  Arbeiter: 
Herr,  das  wusste  ich  nicht,  dass  das  Aufruhr  sei. 

Hauptmann: 
Heuchlerpack,  da  kriecht  Ihr  wieder!  Mit  Euch  Ge- 
sindel kann  man  nur  sprechen,  wenn  man  die  Häscher 
im  Rücken  hat!  Geknurrt  und  gemurrt  hat  das  Volk. 
Steine  flogen  nach  mir.  Was  macht  mir  das,  ich  habe 
meine  Pflicht  getan. 

Bäcker  [aufspringend,  starr] : 
Hast  Du  den  Senator  Naenon  getötet? 

Hauptmann: 
König  Hektor  befahls  und  ich  gehorchte.   Oder  hast 
Du  etwas  dagegen?  [lacht] 

Bäcker  [zitternd]: 
Ein  Fürst  befahls  —  und  Du  gehorchtest? 

Hauptmann: 
Nimm  Dich  zusammen,  Bäcker.  Wir  kennen  Dich. 

Häscher: 
Das    ist    derselbe,    welcher    gestern    am    Zirkus    die 
Fahnen  nicht  grüsste  und  sagte,  das  seien  tote  Ge- 
genstände. 

Frau  [mit  dem  Waffenrock]: 
Haltet  ihn  Genossen,  [weich]  Melethos! 
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Bäcker  [gebändigt,  bebend]: 
Aus  meinem  Haus,  Hauptmann! 

Hauptmann: 
Was  führt  der  Kerl  für  eine  Sprache? 

Frau: 
[ihrem  Manne  die  Kniee  umschlingend] 
Denk  an  Frau  und  Kind,  Melethos  —  Melethos! 

Bäcker  [schreit]: 
Aus  meinem  Haus,  Mörder! 

Hauptmann  [jähzornig]: 
Bindet  das  Schwein !  Das  wäre  mir  der  rechte  Augen- 
blick zum  Aufruhr! 

Bäcker: 
[schüttelt  die  Häscher  ab,  wirft  sich  auf  den  Hauptmann,  packt 
ihn  beim  Genick  und  drückt  ihn  schleifend  in  den  Nebenraum.] 
Da  schau,  was  Du  gemacht  hast,  Du  blödes  Werkzeug 
verblödeter  Geschlechter.  [Ringkampf  im  Nebenraum] 

Ein  Häscher  [zu  den  Genossen]: 
Helft  uns,  oder  wir  fesseln  Euch. 

Erter  Arbeiter: 
Der  Bäcker  ist  wahnsinnig.     [Pause] 

Stimme  eines  Häschers: 
Er  ist  gebändigt. 

Stimme  des  Hauptmanns: 
Vorwärts ! 

Stimmen  im  Volk  [draussen]: 
Sie  bringen  ihn!  Sie  bringen  den  Bäcker. 

[Der  Backraum  ist  leer  im  gelben  Abendlicht.] 
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IX. 


Alphütte  im  Gebirge  Ida.  Abend. 

Oenone  [achtzehnjähriges  Hirtenmädchen]: 

Alter  Mann: 
Mach,  dass  du  hinaufkommst,  die  Krieger  sind  nichts 
für  Dich. 

Oenone  [unter  der  Tür]: 
Vielleicht   gefällt   mir   einer,    wenn    er   vom    Kampfe 
erzählt. 

Alter  Mann: 
Nun  sag  ich,  hinauf  mit  Dir,  auf  den  Heuboden! 
War  wohl  eine  grosse  Schlacht  in  der  Ebene; 
Das  Blut  tropft  den  Männern  von  Panzer  und  Schenkel, 

Oenone: 
Der  Abend  ist  so  weit,  hat  mein  ganzes  Herz  gefangen. 
Ich  möchte  die  blauen  Berge  küssen,  die  Wolken  um- 
schlingen, welche  der  Wind  aus  den  Tälern  empor- 
wirft. Hinter  der  Schneealp  dunkeln  die  Wetter  .  .  Ei, 
wie  schön!  Lauter  Prinzen  steigen  hinan  in  Gold  und 
Glanz.  Wie  die  Pferde  tänzeln  unter  ihren  gelben 
Decken. 

Alter  Mann  [fasst  sie  am  Handgelenk]: 
Oenone,  Kind.  Mein  gescheidtes  Mädchen  ist  so  dumm. 
Geh  hinauf  ins  Heu.  Lassest  dich  nicht  blicken. 

Oenone: 
Lass  mich  da,  nie  habe  ich  so  schöne  Burschen  ge- 
sehen und  o  der  Jüngling,  welcher  voraneilt,  den  mäch- 
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tigen   Helm  in  der  Linken!    Jetzt  steigt  er  aus  dem 
Nebel  empor,  er  grüsst  mich,  jauchzt  er  nicht? 

Alter  Mann  [Oenone  fortzerrend]: 
Ich  will  schon  sehen,  wer  hier  Gewalt  hat.  Verfluchen 
möcht  ich  Dich,  unerfahrnes  Ding.  Weisst  Du  nicht 
mehr,  was  du  dem  sterbenden  Vater  versprochen  hast, 
und  nun  gehorchst  Du  nicht.  Kriegsknechte  können 
alles  tun,  wer  wehrt  es  ihnen.  Uns  berauben,  oder  zur 
eigenen  Lust  langsam  quälen  und  töten.  Hinauf,  ich 
verrammle  die  Türe. 

Stimme  [von  unten]: 
Heoh!  Wohnt  hier  jemand?  Heoh! 

Alter  Mann  [für  sich]: 
Zu  spät  mein  Herr,   der  Krieg  macht  mir  den  Abend 
samt  Euch  Allen  zu  unsicher. 

Stimme  [näher]: 
Alle  Wetter,  sah  ich  nicht  einen  Menschen  in  der  Türe 
stehen  ? 

Oenone  [äugt]: 
Lass  .  .  .  das  ist  Paris,  ein  Sohn  des  Königs. 

Alter: 
So  —  nun  wollen  wir  ja  sehen,  wer  uns  hereinkommt. 

Oenone  [an  einer  Ritze] : 
Sie    sind    müde,    Pferde    und  Menschen   in  Schweiss 
und  Staub.    Ja  es  ist  Paris  ...  ich  öffne. 

Alter  [hält  sie  zurück]: 
Du  Teufelskind,  dass  Du  einen  Affen  gebartest .  ,  .  Ich 
will  dich  lehren  gut  sein! 
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O  e  n  o  n  e  : 
Haben  diese  Krieger  nicht  ihr  Leben  eingesetzt  für 
unser  Land  .  .  .  hörst  du  nicht,  wie  die  Schluchten 
rollen . . .  Wir  müssen  sie  einlassen.  Der  Wind  beugt 
die  zischenden  Tannen  zum  Boden.  Die  Pferde  steigen 
hoch  und  wiehern  erschreckt. 

Stimme  [von  aussen]: 
Heoh!    Macht  auf.    Wir  schlagen  die  Türe  ein. 

Alter: 
Kein  Wort,  sonst  schnür  ich  Dir  die  Kehle  .  .  . 

Oenone    [ringt  den  Alten  zur  Erde  und  öffnet  mühsam]: 
Du  böses  altes  Tier. 

Alter: 

Schon  gut .  .  .  schon  gut .  .  .  mich  brauchst  du  nicht 

zu  suchen.  Hast  selbst  Deine  Nacht  haben  wollen,  friss 

sie  aus  mit  Deinem  mitleidigen  Herz. 

[kriecht  auf  den  Heuboden] 

Oenone: 
Ihr  armen  Menschen,  klopft  zur  rechten  Zeit  an.    Da 
draussen  bleibt  keiner  lange  liegen,  wenn  der  Sturm 
übers  Gras  fegt. 

Ein  Soldat: 
Verdammte   Dirne,   was   machst   Du    Dein   Loch   zu. 
Hätten  es  gleich  selber  eingeschlagen.    Verfluchte  Art! 
Zeig,  wo  der  Stall  ist.  Deine  Schafe  mögen  unter  den 
Wolken  schlafen. 

Oenone:' 
Vier  Pferde  können  wohl  unter  Dach  kommen,   Herr. 

[ab] 
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Paris  —  Asios. 

A  s  i  o  s  : 
So  endet  unser  Ritt,  vom  Feind  verfolgt 
Sind  froh  wir,  nur  ein  schützend  Dach  zu  finden. 
Die  waren  hart  in  unserm  Rücken,  ach 
Am  liebsten  streckt  ich  mich  ins  Heu,  um  dann 
die  Schmach  vergessend,  frisch  am  Morgen  zu  erwachen 

Paris  [die  Riemen  des  Panzers  lösend]: 
Und  nicht  genug  und  lange  nicht  genug. 
Nur  Menschen  kann  ich  jubelnd  niederschmettern, 
Mein  Leib  kämpft  nur,  glüht  fest  und  rein  im  Mut. 
O  Mut,  was  soll  mir  Mut,  für  wen  denn  Mut! 
Was  gibt  es,  das  uns  Sterbliche  erschreckt 
Als  eigenes  Erstaunen  vor  des  Lebens 
Selbstgewalt,  die  sich  um  uns  nicht  kümmert. 
Was  meine  Augen  sehn,  ich  kanns  bezwingen. 
Doch  Ahnung  höhern  Seins  macht  mich  verdriesslich 
Und  was  ich  tue,  scheint  mir  klein  und  blöd. 
Zwei  Völker  griffen  zornig  zu  den  Waffen, 
Da  meine  Liebe  ausbrach,  selbstgerecht 
Mir  hohes  Schicksal  bietend  in  der  Schlacht. 
Und  was  geschah  bislang  auf  Ilions  Feldern 
Das  wunderlicher  wäre  als  der  kleinste  Stern, 
Der  meinen  Geist  verzweifelt  hungrig  macht 
Auf  die  Unendlichkeit,  die  uns  umgibt. 
Zu  reich  hat  mir  sich  die  Natur  erschlossen: 
Die  Last  des  Weltalls  drückt  auf  meine  Seele 
Und  macht  sie  schwer  zu  männlichem  Bestehen. 
Ich  fühle  keine  Pflicht  mehr,  keinen  Willen 
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Und  sitze  hier,  bewusst  furchtbarer  Gegenwart, 
Die  mit  des  blauen  Horizontes  Leere 
Mich  anstarrt,  jeden  Trieb  erstickend. 

[das  Schwert  ergreifend] 
Das  Schwert,  hat  es  nur  einen  Augenblick 
Mir  jenen  Kampfesstrahl  geblitzt, 
Den  meine  Sehnsucht  will  seit  frühster  Jugend. 
Noch  sah  ich  keines  Uebermenschen  Augen. 
Mein  Leib  ist  viel  zu  stark  und  macht  mich  treu, 
Und  was  ich  bin,  wird  niemals  mir  genügen. 
Etwas  lebt  da,  näher  verwandt  dem  irdschen  Sein 
Als  ich.     Ich  fühls,  ich  zittere  vor  Scham 
Und  kann  nichts  ändern,  weil  ich  Mensch  nur  bin. 
Ich  will  nicht  Gottesliebe  fühlen,  wie  andre, 
Die  heissen  Elends  Ursach  über  Wolken  suchen, 
Eigner  Verzweiflung  himmlischen  Sieg  versprechen 
Und  frische  Worte  zaubern  für  das  Unfassbare. 
Nicht  dürfen  über  mir  noch  Mächte  wohnen. 
Ich  bin  die  Weltkraft,  die  mich  ganz  erhält, 
[das  Gewitter  schlägt  in  den  Felsen] 

Lange  genug  war  unser  Geist  in  Nacht  gebunden, 
Vor  der  wir  Opferflammen   brannten  uns  zum  Trost. 

[er  sieht,  dass  Asios  eingeschlafen  ist] 
Ich  bin  die  Welt  und  was  die  Völker  Gottheit  nannten, 
Ist  schreckhaftes  Erwachen  vor  der  eignen  Kraft. 
In  mir  ist  des  Gewitters  Stimme  und 
Der  Sonne  Wucht  ein  Teil  von  meinem  Selbst. 
Allein  was  Hess  mich  wachsen  so  an  Geist  und  Gliedern? 
Weiss  es  der  Baum,  indem  er  aufwärts  strebend 
Seine  Blätter  dem  Lichte  zart  empfänglich  baut? 
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Aus  Ewigkeit  bin  ich,  gleich  wie  die  Welt  gemacht, 
Verbannt  zu  kämpfen  auf  der  Insel  Leben, 
An  ihren  Ufern,  von  Unendlichkeit  bestürmt, 
Dem  Donner  strenger  Brandung  zu  gehorchen. 
Manchem  gelingts,  die  Spuren  eigner  Zukunft 
Zu  erhaschen  und  still  beschäftigt  seinen  Weg 
Zu  wandern,  indessen  viel  geschieht,  fast  allzuviel, 
Das  er  nicht  sieht  und  niemals  schauen  wird. 
Mir  soll  kein  Laut  entgehen,  den  die  Gewalt 
Des  Weltalls  ausstösst .  .  O  bleibt  wach  Ihr  Zellen ! 

[während   der  Sturm   heftiger  wird,   legt   Paris  die  Hände  auf 
den  Tisch,  den  Kopf  darauf] 

Als  meine  Eltern  mich  gezeugt,  bestand 

Die  Erde  längst,  wo  war  ich  damals  wohl? 

Hier  endet  die  Erinnerung  in  Nacht. 

Wie  elend,  seine  Heimat  nicht  zu  kennen. 

Hinaus  ins  Wetter,  dass  der  Sturm  mich  weckt! 

Mich  rüttelt  und  mein  Leben  neu  ersteht, 

Das   mir  Gedanken   in   des  Geistes  Grab  versenkten, 

Ist  cloch  die  Ewigkeit  des  Menschen  Sarg, 

Des  Leibes  Feind,  der  Seele  bester  Freund. 

Asios: 
Wir  sprengten  oft  im  Wehen  tötlicher  Gefahr 
Zusammen  in  des  Feindes  eisernes  Gewehr, 
Was  wars,  das  mich  zu  höchster  Kraft  entflammte, 
Als  deiner  Schönheit  mutige  Gebärde. 
So  lockt  in  unbewusstem  Liebesdrang 
Ein  Held  den  andern  durch  des  Lebens  Müh 
Und  die  Jahrhunderte  vermögen  nicht  zu  trennen, 
Die  Ewigkeit  die  gleiche  Heimat  nennen. 
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Ich  musst  es  sagen,  Du  verzeihst  es  mir, 

Ich  ahne  meinen  Tod  in  naher  Schlacht, 

Die  Erde  hat  mich  satt,  ich  bin  zufrieden 

Und  hoffe  noch  im  Sieg  das  Schwert  zu  brechen, 

Dass  Grund  ,und  Himmel  seine  Scheide  werden, 

Ich  schlafe  bei  den  Pferden,  gute  Nacht.  [ab] 

Paris  [aufstehend,  sich  reckend]: 
Noch  steht  mein  Tod  mir  fern,  ein  Horizont 
Dem  ich  zuwandere  ganz  willenlos. 
Am  Morgen  mir  nicht  näher  als  am  Abend, 
Bis  mich  der  Sonne  letzter  Strahl  erreicht, 
Und  mir  die  unermesslichste  Minute 
Ueber  das  Menschliche  zur  Wahrheit  hilft. 

[er  bereitet  sich   ein   Lager  aus  Heu  und   Decken,  während 
dessen  tritt  ein :] 

Oenone: 
Was  muss  sich  der  Bach  ins  Tal  stürzen? 
Was  müssen  die  Blumen  dem  Licht  sich  auftun? 
Wie  treibt  es  mich  ? 

Stand  vergeblich  draussen  im  nassen  Gewitter. 
Kniete  umsonst  im  erdigen  Grase  herum, 
Wollte  mich  kein  Blitz  durchdringen. 

Paris: 
Mädchen,   Du   bist  die  Hirtin   hier,   wie  heissest  Du? 

Oenone  [hervortretend] : 
Oenone.  Dich  sah  ich  im  Zirkus  kämpfen. 
Da  dacht  ich  mir,  Du  müsstest  einmal  kommen. 
Meine  Eltern   sind  tot,   habe  nicht  viel  von  der  Welt 
als  meine  Hoffnung. 
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Paris  [legt  ihr  den  Arm  um  den  Nacken]: 
Seltsames  Kind 

So  lebst  Du  hier  ganz  einsam,  wohl  behütet 
Vor  den   Menschen,   kennst  nicht  Hass,   nicht  Liebe? 

Oenone: 
Zwei  Hirten  schlugen  sich  in  dieser  Hütte  tot, 
Sie  küssten  beide  mich,  ich  wusst  es  kaum, 
Küssten  doch  Vater  mich  und  Mutter  auch. 
Nun  wart  ich  alle  Abende  auf  Weissnichtwas  .... 

Paris  [erglühend]: 
Du  liebes  Mädchen,  bist  ja  ganz  durchnässt. 

[Wetterleuchten] 
Was  kommst  Du   denn   und  blickst  mich   an. 

[er  zerrt  ihr  die  feuchten  Oberkleider  ab  und  drängt  sie  auf 
das  Lager] 

Oenone  [in  tiefer  Umarmung]: 
O  nur  gespart  für  diese  Stunde, 
Aller  tägliche  Kummer 
Hat  nicht  vermocht  mich  zu  verführen, 
Meines  Leibes  goldene  Fruchtbarkeit  zu  rühren: 
O  nur  gespart  für  diese  Stunde 
Bis  deiner  Glieder  heisse  Jugend 
Mich  ganz  versöhnt. 
Ob  Tod,  ob  Liebe  mich  erstickt! 
Ich  lasse  deinen  Mund  nicht  mehr 
Bis  dass  ich  tief  gesegnet  bin  von  Dir. 
Hinauslegen  den  Leib  in  die  Gewitternacht 
Auf  stürmenden  Wiesenhang, 
Und  ach,  welch  klar  bescheidenes  Gedränge 
An  deiner  Brust 
In  Deiner  Arme  schwellender  Enge 
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Zu  nah  —  zu  nah  bist  meinem  Schoss, 

Ich  will  die  Welt,  im  Strom  der  glänzt 

Voll  Abendrot,  da  will  ich  baden. 

Oder  Dich  .  .  .  Dich  tief  in  mir  haben  .... 

Kein  so  wildes  hartes  Begehren 

Mich  will  es  verzehren, 

Kein  Stürzen  in  grundlose  jauchzende  Glut 

Uns  ist  es  nicht  gut. 

Nimmermehr  will  ich  Ruh. 

Was  klingen  die  Sterne,  was  brechen  die  Wälder? 

Nicht,  nicht  du  Meer,  über  mein  Anlitz 

Ueber  die  Augen  .  .  . 

Jetzt  ist  Gewalt. 

Jetzt  lebt  der  grosse  Wille! 

[Der  Regen  rauscht  ruhig  auf  Dach  und  Wiesen] 


X. 


Troja.  Eine  enge  Gasse  mündet  auf  einen  gros- 
sen grasbewachsenen  Platz  am  Zirkus.  Die 
Krieger  lagern  in  Gruppen  um  die  Holzfeuer 
und  bei  den  Häusern.  Fernes  Pf  erdewiehern. 
Heller  blauer  Himmel.  Einige  Sterne  brennen. 
Ziehendes  Gewölk.  [zwei  Jahre  später.] 

Greis  [auf  einer  Bank]  : 
Unsere  Fahne  schwenkt  sich  und  leuchtet  im  Nachtwind. 
Jetzt  leckt  sie  mit  schneller  Zunge  nach  der  goldenen 
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Spitze  hinauf.    Ich  kann  mich  nicht  satt  sehen  an  dieser 
heiligen  Würde. 

Bärtiger  Krieger: 
Schwatz  keinen   Unsinn,  Alter.    Ich  wollte  lieber,  ich 
könnte  mich  sattfressen. 

Greis: 
Glänze  sie  hinaus  in  die  Felder,  wo  in  diesem  Augen- 
blick viele  Tapfere  sterben. 

Bärtiger  Krieger: 
Wasche  Deine  Hände  einen  Tag  lang  in  Menschenblut, 
dann  vergeht  Dir  das  Glänzen. 

Greis: 
Ihr  Jungen  habt  keine  Ideale  mehr.    Wen  hoher  Geist 
beseelt,  sieht  das  Blut  nicht. 

Einer: 
Er  meint,  wen   hohes  Blut  beseelt,   spürt   den   Geist 
nicht  mehr. 

Junger  Krieger: 
Aber   Hunger,  Alterchen.    Seit  drei  Tagen  haben  wir 
nichts   Ordentliches   geschluckt.    Auf   der   Königsburg 
essen  sie  Huhn  und  Wildschwein. 

Einer: 
Verprügelt  den,  der  Huhn  und  Wildschwein  gesagt  hat. 

Junger  Krieger: 
Ich  darf  doch  noch  Huhn  und  Wildschwein  sagen. 

Krieger   [mit  starkem  Kinn]: 
Heut  war  ein   heisser  Tag.    Am  Skamander  kämpfen 
sie  noch.   Hektor  ist  unten.   Der  macht  erst  Feierabend, 
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wenns  Feld  gemäht  ist.  Ich  sage  Dir,  dreimal  wollte 
mir  ein  alter  Spartaner  mit  stahlgrauen  Augen  über 
die  Schläfe  schlagen  —  schief  von  der  Seite  herauf.  — 
Vor  Wut  springe  ich  auf  ihn  —  mit  diesen  Daumen 
drücke  ich  ihm  die  Augen  ein  —  so  — 
[er  zeigt  dies  an  einem  Krieger] 

Krieger  [mit  langen  Beinen]: 

[aus  dem  Schlaf] 

Steht  mir  das  Rindvieh  auf  den  Fuss  —  Verdammte  Bestie 

—  Hörst  Du  wohl  auf  mit  Deinen  Mördergeschichten. 

Krieger  [mit  starkem  Kinn]: 
Der  Offizier  hat  mich   belobt  dafür.     Du  bist  ja  nur 
neidisch  auf  meine  Auszeichnung. 

Ein  Liegender: 
Schlagt  dem  Schandmaul  die  Zähne  ein. 

Ein  alter  liegender  Krieger: 
Wenn  noch  einer  vom  Schlachten  redet,  so  hauen  wir 
ihn  zusammen.    Wir  haben  genug  davon! 

Knabe  [in    der   Haustür] : 
Du,  wie  viele  Griechen  hast  Du  heute  getötet? 

Junger  Krieger: 
Rate  einmal,  mein  Junge. 

Knabe: 
Hundert? 

Alter  Krieger: 
Er  glaubt,  das  ginge  zu,  wie  bei  den  Holz-Soldaten. 
Rautz  und  Pautz  und  schon  liegt  das  halbe  Heer  am 
Boden  herum. 
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Junger  Krieger  [lässt  den  Knaben  kniereiten]: 
Aber  sicher!  Aber  gewiss!   Wenn  Hektor  wie  Donner 
und  Blitz  in  die  Griechen  fährt,  dann  fliegen  sie  herum 
ganz  so  wie  Deine  Holzsoldaten. 

Frau: 
Hat  noch  Einer  Durst?  [Viele  stürzen  her.] 

Ein  Krieger: 
Du  hast  einen  herrlichen  Knaben  geboren,  Weib.    Ich 
möchte  die  Schuld  daran  tragen. 

Ein  Liegender: 
Es  riecht  nach  süssem  Blut,  nach  Menschenblut.  Tod, 
wo  bist  Du?     Ich  halte  diesen  Wahnsinn  nicht  länger 
aus.    Zwei  Jahre   kämpfen  wir  und  noch  kein  Ende! 

Junger  Krieger: 
Gefällt  Dir  das  Reiten,  willst  Du  einmal  ein  Reiter  werden? 

Knabe: 
Von  denen  mit  den  weissen  Federbüschen.  Und  einen 
Schimmel  will  ich  haben. 

Junger  Krieger: 
Und  was  noch  mehr? 

Knabe: 
Ein  grosses  goldnes  Schwert.     Damit  schlag  ich  alle 
Griechen  tot. 

Junger  Krieger: 
Der  hats  gut  im  Sinn  und  trinkt  noch  alle  Abende  und 
Morgen  seinen  Milchtopf. 

Ein  alter  Liegender: 
Seid  still,  wir  wollen  schlafen.   Wir  wollen  Ruhe. 
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Junger  Hauptmann: 
Heh  Kerls!    Singt  ein  Lied.    Macht  mir  keine  gries- 
grämigen Gesichter.    Singt!    Vorwärts  Kerls? 

Freche  Stimme: 
Wo  hat  der  Kerl  seinen  Hunger  verloren,  dass  seine 
Stimme  so  satt  klingt? 

Junger  Hauptmann: 
Ich  sage  Euch,  Ihr  sollt  singen! 

Freche  Stimme: 
Kerls  singt  doch!     Habt  Ihr  denn   nicht  gehört,  dass 
Ihr  singen  sollt. 

Junger  Hauptmann: 
Ihr  seid  mir  noch  Helden!    Wegen  Hitze  und  Hunger 
verliert  man  seinen  Witz! 

Alter  Krieger: 
Herr,  es  sind  viele  Arbeiter  unter  uns,  wir  haben   im 
bisherigen  Leben  wenig  Humor  gefunden. 

Junger  Hauptmann: 
Ich  befehle  Euch,  dass  Ihr  ein  Lied  singt! 
Freche  Stimme  [singt]: 
Es  ist  ein  König,  der  heisst  Tod, 
Färbt  allen  Menschen  die  Hände  rot. 
Der  König  weisse  Hände  hat, 
Mörder  allein  bleibt  der  Soldat. 
Alter  Krieger   [zum  Hauptmann]: 
Mir  scheint,  es  wäre  besser,  der  Hauptmann  hielte  zu 
seinesgleichen. 

Ein  liegender  Krieger: 
Die  Mode  hat  umgeschlagen.    Der  lange  Krieg  hat  den 
Weibern  die  Geilhek  auf  den  Waffenrock  ausgetrieben. 
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Junger  Hauptmann: 
Wenn  Ihr  nicht  singt,  fangen  wir  zu  üben  an. 

Alter  Krieger: 
Macht  keine  Schneckentänze,  Herr.    Das  Lebendigsein 
ist  gar  zu  ernsthaft. 

Junger  Hauptmann: 
Ihr  bleibt  eben,  was  Ihr  seid  .  .  .    Entweder  Ihr  singt, 
oder  wir  üben  die  Dolchstiche  im  Nahkampf.  Das  ging 
recht  schlecht  heute. 

Melethos  [aufspringend]: 
Herr,  seht  Euch  vor.   Man  hat  uns  ans  Töten  gewöhnt. 
Seht  Euch  vor,   Herr!       [Die  Kameraden  zerren  ihn  fort.] 

Junger  Hauptmann: 

Du    hast   gerade    das  Maul    aufzureissen,    begnadigter 

Verbrecher! 

[Stimmengebraus] 

Junger  Hauptmann: 
Warte  Bäcker,  das  soll  Dir  den  Kopf  kosten. 

Stimme  [aus  der  Ferne  eilend]: 
Auf!  Auf!  Löscht  die  Feuer!  Panzer  anschnallen.  Waffen 
umhängen!    Fertig  machen! 

Nahe  Stimme: 
Auf!    Feuer  löschen!    Fertig  machen!  [Aufbruch.] 

Junger  Hauptmann: 
Verdammte  Ochsen!    Auf!    Panzer  anschnallen! 
[Ein  Gerücht  läuft  durch  die  Reihen.] 

Alter  Krieger: 
Das  sagt  Euch  der  Teufel ! 
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Krieger  [anderswo] : 
Woher  wisst  Ihr  das?    Dir  brannte  das  Gehirn  durch! 
Sowas  gehört  sich  nicht 

Junger  Krieger: 
Was  tuschelt  Ihr? 

Krieger: 
Sie  sagen,  Hektor  sei  gefallen. 

Junger  Krieger: 
Narr,  dummer!  Bringt  den  vor  den  Hauptmann,   ders 
gesagt  hat.    Sowas  sagt  man  nicht  ungestraft. 

Bärtiger  Krieger: 
Der  Wächter  soll  es  gerufen  haben  vom  Skamandertor. 

Schmächtiger  Bursche  [eilend]: 
Hektor  ist  tot.    Ich  sass  im  Zirkus  oben.   Achilles  hat 
ihn  an  seinen  Wagen  gebunden.  Alles  flieht  zu  den  Toren. 

Rothaariger  bleicher  Krieger  [schreit] : 
Hektor  ist  gefallen!    Dass  Ihrs  nun  alle  wisst!    Hektor 
ist  tot! 

Krieger  [ihn  bändigend]: 
Ein  Besessener!    Helft  mir! 

Junger  Hauptmann: 

Bringt  ihn  in  jenes  Haus!    Die  Anstrengung  der  Schlacht 

hat  seinen  Verstand  gelockert.  [Pause.] 

[Marschkolonnen  tönen  durch  die  Gassen.] 

Bärtiger  Krieger: 
Ich  kann  nicht  mehr!    Ich  dachte,  wir  hätten  Feier- 
abend!   Nun  gehts  von  Neuem  los. 
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Junger  Hauptmann: 
Sag  lieber,  ich  will  nicht.    Arbeitet  der  Soldat  für  Lohn 
oder  Ehre? 

Bärtiger  Krieger: 
Wenn  Elend  Lohn  und  Brudermord  Ehre  äst,  dann  für 
Beides,  Herr. 

Ein  Krieger: 
Ehre  und  Heldentod  sind  billiger  als  ein  Stück  Brot 
geworden. 

Knabe  [sich  anschmiegend]: 
Will  weiterreiten.    Du,  weiterreiten. 

Junger  Krieger: 
Alle  Donner.    Lass  mich!    Wer  hat  meinen  Gurt  um- 
gezogen?   Habt  Ihr  keinen  Gurt  gesehen? 

Starke  Stimme: 
Beeilt  Euch.   Weshalb  sind  die  Schützen  nicht  marsch- 
bereit? 

Greis: 
Die  Schlacht  kommt  zu  uns.    Hört  Ihrs,  Kinder. 

Ein  Krieger: 
Weshalb  sagt  man  uns  nicht,  was  vorgeht? 

Krieger: 
Seht,  die  Kolonnen  bleiben  stehen. 

Ferne  Stimme: 
Platz!   Platz!   Die  Reiterei  muss  zum  skäischenTor  — 
Nein,  zum  skäischenTor! 
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Greis: 
Da  hat  sich  Unerwartetes  zugetragen.  Kommt  ins  Haus. 
Mich  friert  im  Nachtwind. 

Junger  Krieger  [ihn  packend]: 
Du  hast  noch  Essen  im  Haus,  alter  Heuchler! 

Greis: 
Lass  mich! 

Junger  Krieger  [ins  Haus  schlüpfend]: 
Ich  bin  mehr  wert,  als  diese  Mumie. 

Melethos  [wirft  Schwert  und  Schild  fort]: 
Mein  Mensch  geht  zu  Ende.  Helft  mir!   Zwei  Jahre  hab 
ich  gemordet  Mensch  um  Mensch !  Ich  kann  nicht  mehr. 

Junger  Hauptmann: 
Das  wäre  mir  noch  der  Augenblick  zur  Schwärmerei ! 
Auf  alter  Esel!    Ich   sage  Dir,  wenn   Du  jetzt  in  der 
Schlacht  nicht  hervorragst,  lass  ich  Dich  töten  für  Deine 
Widerreden.    Wie  Du  hat  mich  keiner  beleidigt. 

Melethos  [ausser  sich] : 
Aber  Du,  mein  blutiger  Feind ! 
[Ringkampf,  man  trennt  sie.   Aufruhr.    Der  Hauptmann  flieht] 

Stimmen: 
Meuterei ! 

Alter  Krieger: 
Wir  gehen  nicht. 

Melethos  [noch  kniend]: 
Brich  auf  Seele  —  in  die  Massen! 

[Dumpfes^  Rasseln  und  Aufschlagen.] 
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Junger  Krieger: 
Hört  Ihr!    Sie  haben   das  Skamandertor  geschlossen. 
Feierabend  für  heute! 

Bärtiger  Krieger: 
Nur  keine  Angst,  Melethos.    Die  nächste  Schlacht  ist 
des  jungen  Hauptmanns  Grab. 

Melethos  [aufspringend]: 
Ruft  die  Genossen !   Ruft  die  Unsern.    Ich  muss  sterben, 
weil  ich  einen  Vorgesetzten  ins  Gesicht  schlug.    Wollt 
Ihr,  dass  ich  Euch  meine  Zukunft  schenke. 

Krieger: 
Eher  sterben  zwanzig  Hauptleute,  als  Du  Melethos. 

Bärtiger  Krieger: 
Wir  wollen  Deine  Zukunft  hören. 
Melethos: 
Verlasst  mich  nicht,  so  lange  ich  spreche. 

[schreitet  zum  freien  Platz,  von  Freunden  umringt] 

Junger  Krieger: 
Eh  die  Sonne  aufgeht,  hängt  der  an  einer  Mauer. 

Erster  Arbeiter: 
Wo  ist  der  Bäcker  Melethos? 

Zweiter  Arbeiter: 
Er  wird  es  tun.    Ich  bin  sicher,  er  wird  es  tun. 

Erster  Arbeiter: 
Wo  ist  der  Bäcker  Melethos? 

Alter  Krieger: 
Er  will  zu  den  Soldaten  reden.   Schon  gestern  konnten 
wir  ihn   nur  schwer  davon  abhalten.    Die  Sache  ist 
nicht  reif. 
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Erster  Arbeiter: 
Der  Unglückselige.  Wie  viel  Gemüt,  wie  wenig  Verstand ! 

Zweiter  Arbeite  r: 
Wenn  wir  Soldaten  alle  zusammenhalten,  wir  und  das 
Volk,  wir  können  den  Frieden  erzwingen. 

Melethos: 

[hat  einen  Sockel  der  Zirkusmauer 

erklommen,  umdrängt  von  Soldaten] 

Hört  Ihr  mich,   meine  Kameraden?    Hört  Ihr  meine 

Stimme?    Könnt  Ihr  meine  Worte  verstehen? 

Stimmen: 
Ruhe!    Hört  Melethos! 

Melethos: 
Kameraden!  Ich  schlug  meinen  Hauptmann  ins  Ge- 
sicht. Zum  Tod  bin  ich  verurteilt,  so  gut  wie  ein  Toter 
bin  ich.  Mein  letztes  Leben  stürzt  empor  und  bittet 
Euch  um  Gerechtigkeit! 
Ist  das  ein  Dasein,  das  wir  führen? 
Nennt  Ihr  das  Leben?  Hungersnot  und  Krankheit  ver- 
finstern die  Stadt.  Unsere  Weiber  und  Kinder  siechen 
dahin  und  sterben.  Wer  nicht  Krieger  heisst,  erhält 
kein  Brot.  Sollte  es  wahr  sein,  dass  wir  für  unsere 
Familien  kämpfen,  dass  wir  zur  Ehre  des  Vaterlandes 
Menschen  töten  und  von  Menschen  getötet  werden? 
Bluten  wir  nicht  viel  eher,  weil  wir  den  Siegeswagen 
eines  schamlos  ehrgeizigen  Königs  ziehen?  Wer  hat 
uns  in  die  Hölle  des  Krieges  gestossen?  Der  Macht- 
wille eines  ungebildeten  Herrschers,  der  Machtwille  der 
Aristokraten,  welche  keine  Lebenskenntnis,  aber  po- 
litische Lust  besitzen.    Alles  in  Allem  eine  Menschen- 
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klasse,  welche  uns  im  Frieden  unterdrückt  und  ausbeutet, 
welche  wir  im  Frieden  hassen.  Wodurch  ist  sie  uns 
denn  plötzlich  so  lieb  geworden,  dass  wir  uns  zu  Tode 
schinden  für  die  Erhaltung  ihrer  Herrschaft,  unseres 
Elends?  Wer  hat  uns  in  die  Hölle  des  Krieges  gestos- 
sen?  Die  Kriegerkaste,  die  lebendigen  Raubtiere  des 
Staates,  die  geheiligten  Schwertrassier,  die  im  sonnigsten 
Frieden  ihre  Trompeten  blasen :  Gebt  Geld,  gebt  Geld, 
damit  wir  rauben  können.  Und  Männer  dieses  Geistes 
sind  bestellt,  das  Leben  der  Völker  zu  leiten.  O  Kamera- 
den, wie  schrecklich  sind  wir  verführt  worden  durch  die 
Staatsliebe  der  Herrschenden,  die  eitel  Selbstliebe  ist. 
Oder  glaubt  Ihr  noch  immer,  die  Machthaber  seien  von 
Gott  eingesetzt?  Gibt  es  eine  schrillere  Narrheit,  als 
zu  glauben,  Gott  wolle  herrschen  durch  das  Schwert 
statt  durch  die  Liebe! 

In  den  Sümpfen  des  blöden  Machtwillens  werden  die 
Kriege  ausgebrütet.  Den  Herrschern  wiegt  ein  Zuwachs 
ihres  Hauses  tausendmal  ein  Unglück  der  Menschheit 
auf.  Sie  kennen  die  Anstrengung  zur  Liebe  nicht.  Sie 
wollen  schalten  und  walten  aus  ihrer  nackten  Person, 
statt  durch  errungene  Vernunft  im  Hinblick  auf  die 
Menschheit.  Wer  da  sagt,  ich  trage  die  Verantwortung 
für  den  Tod,  für  das  heisse  Elend  tausender  Mitmenschen, 
ist  ein  Verbrecher.  Die  Herrscher  aber  brüsten  sich  mit 
solcher  Verantwortung.  Sie  ordnen  den  Menschenmord 
feierlich  an  mit  Musik,  Gebeten,  Begeisterungsnebel. 
Männer  und  Jünglinge,  die  gesündesten,  kräftigsten 
Menschen,  schon  als  Knaben  durch  den  Buntglanz  der 
Waffenröcke  verlockt,  stumpf  eingedrillt  zum  Mord, 
eilen   herbei,   das  Haus  der  Könige   zu  schützen,  zu 
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bereichern.  Sie  aber,  in  ihrem  eigentlichen  Element, 
erfasst  von  schwellender  Tatenlust,  spielen  Geschichte 
mit  uns  Völkern.  Erwacht  Ihr!  Dämmert  Euch,  dass 
der  Lebensernst  in  uns  glüht,  und  die  Herrscher  ver- 
lassen hat.  Noch  träumen  sie  Tag  für  Tag  in  den  Prunk- 
särgen der  Ueberlieferung.  Noch  schiebt  ihre  Hand 
Tausender  Schicksal.  Was  habt  Ihr  vom  König?  Kennt 
Ihr  das  Volk  nicht  besser,  da  Ihr  das  Volk  seid.  Kennt 
Ihr  andere  Wege  zu  den  Brudervölkern  als  die  Selbst- 
liebe und  den  Hass  des  Gewerbepreises?  —  Verlangt 
Ihr  noch  immer  einen  Vormund  mit  Goldkrone  und 
Goldapfel? 

Fort  mit  allen,  welche  Politik  sagen,  statt  Menschen- 
entwicklung! Wollt  Ihr  eigentlich  fortfahren  in  alle  Zeit, 
Zahn  um  Zahn,  Volk  um  Volk!  Fühlt  Ihr  denn  nicht, 
dass  der  Mord  die  brennendste  Sünde  ist.  Was  denkt 
Ihr  denn  in  der  Schlacht?  Wenn  Ihr  einen  Bauer,  einen 
Bäcker,  einen  Schreiner  tötet,  Menschen  wie  Ihr!  Euch 
tausendmal  näher  als  die  eigenen  Offiziere,  so  herzlich 
zugetan  wie  Euch  der  eigene  König  fremd  und  fern  steht? 
Hebt  Euer  Gesicht  zu  den  funkelnden  Sternen  und  jetzt 
betrachtet  Eure  blutigen  Hände. 
Haben  wir  Arbeiter  den  Krieg  gewollt?  Wer  arbeitet, 
erzeugt  Fruchtbarkeit  in  seinem  Denken.  Fruchtbarkeit 
aber  gebärt  den  Wunsch  nach  Krieg  nicht,  denn  aller 
geheimen  Sünden  Stillung  jauchzt  aus  dem  Krieg.  Daher 
verlangen  die  gewalttätigen  Menschen  nach  ihm,  welche 
im  friedlichen  Leben  ihr  eigenes  Tier  nicht  überwinden 
konnten.  Kranke  Menschen.  Ihrer  sind  die  herrschenden 
Geschlechter  voll.  Sie  kitzeln  sich  am  Gedanken  Krieg, 
sie  sehen  höchste  Ehre  im  Schwert,  höchste  Tugend  im 
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Tod  von  hassender  Menschenhand.  Ihre  Lebensfreude 
ist  Politik,  ist  Abenteuerlust  an  Völkern.  Sie  lieben  den 
Krieg,  wie  sie  die  schäumenden  Weine  lieben.  Er  peitscht 
sie  aus  ihrem  Wohlleben  auf.  Ihren  Arzt  suchen  sie  im 
Krieg.  Der  Krieg  aber  ist  grausamer  als  der  Tod,  denn 
er  ist  des  Todes  lebendiger  Bruder,  und  wirft  die  Mensch- 
heit mit  Gewalt  zurück,  hinab  in  die  Nacht  ihrer  Geburt. 
Der  Krieg  ist  wie  ein  Fusstritt  in  den  schwangeren  Schoss 
des  Lebens.  Und  weil  einige  Hundert  Hochgestellte 
keine  Spannkraft  zur  Vernunft  besitzen,  soll  die  Welt 
bluten?  — 

Am  Ausbruche  des  Krieges  —  zitterte  da  nicht  Un- 
heimliches in  Eurer  Überfallenen  Seele?  Seht,  das  war 
der  Ansturm  des  Bösen,  die  blutende  Wiederkehr  des 
Ueberwundenen,  derAufstieg  des  begrabenen  Verbrechens 
aus  Eurer  eigenen  Tiefe.  Das  haben  die  Könige  wieder 
hervorgezaubert,  die  Kriegsfröhlichen,  die  Kriegsersehner. 
Wir  haben  durch  gesunde  Arbeit  den  Geist  der  Liebe 
erfasst  und  die  Freude  am  Fortschritt  der  Menschheit 
vermag  uns  ganz  allein  ins  Leben  fortzureissen.  Wir 
brauchen  nicht  Heldentod,  Kriegsmusik,  Hoheitsprunk 
und  Glanz  des  Vaterlandes,  uns  ist  Genüge  an  frucht- 
bringender Arbeit,  an  der  blühenden  Natur.  Wer  Macht 
will,  richtet  Elend  ein.  Liebe  allein  erzeugt  das  Leben, 
stärkt  und  erhält  es. 

Noch  werden  die  Milden  verachtet.  Es  wird  aber  eine 
Zeit  kommen,  wo  die  Milden  herrschen.  So  wills  der 
tiefste  Sinn  der  Welt,  das  ist  die  Mutter. 
Wir  Arbeiter  leiden  in  diesem  Krieg  am  Aergsten,  wir 
verlieren  die  Kraft  zu  unserm  Aufstieg,  zu  unserer  Zu- 
kunft.  Unser  Los  liegt  in  unsern  eigenen  Händen.   Er- 
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wacht!  Erwacht!  Wir  Arbeiter  allein  können  den  Krieg 
erwürgen  durch  den  Mut  des  Einzelnen.  Was  zögert  Ihr? 
Ich  will  Euch  zu  Wachstum  verhelfen.  In  dieser  Stunde 
wollen  wir  aufhören,  den  Tod  in  unsere  Brüder  zu  tra- 
gen. Oder  wollt  Ihr  etwa  fortfahren  im  Bluthandwerk? 
Mordet  Ihr  schon,  wie  Ihr  esset,  pflügt  und  schlafet? 
Das  ist  die  Sünde  gegen  das  Leben,  dass  Ihr  das  Elend 
leidet,  seht  und  nicht  tötet!  Wer  soll  den  Krieg  er- 
schlagen, wenn  nicht  die  Arbeitenden  ihn  erschlagen  l 
Sind  wir  nicht  alle  Feiglinge  und  Flüchtlinge  vor  der 
Vernunft,  die  in  diesem  Augenblick  in  uns  um  Kraft 
fleht.  Was  soll  eine  Furcht  in  uns  vor  Umsturz!  Wenn 
die  Zeit  in  unser  Gewissen  um  Hilfe  schreit  und  wir 
stellen  uns  nicht!  Und  jeder  sagt:  Wo  kommt  der  Mannr 
dem  der  Ruf  gilt  und  keiner  sich  fragt,  bin  ich  der 
Mann  —  oder  ein  Stück  von  diesem  Manne? 
Ruft  von  Turm  zu  Turm  —  Ruft  in  die  Lager  der  Grie- 
chen hinab:  Tötet  die  Könige,  tötet  die  Politiker!  Sie 
sind  die  Nächsten,  welche  die  Schuld  des  Menschen- 
mordens  trifft.  Dann  strömen  die  Völker  zusammen, 
der  Bäcker  zum  Bäcker,  der  Richter  zum  Richter,  der 
Arzt  zum  Arzt,  die  Krieger  werfen  die  Waffen  von  sich, 
und  die  Welt  wird  ernst  und  frei  durch  Arbeit  und  Liebe. 
Schafft  allen  Symbolglanz  fort!  Tötet  die  Menschen, 
welche  Symbole  von  Stoff  besitzen !  Die  Welt  muss  neu 
erstehen  aus  gerechter  Nacktheit.  Verbrüdert  Euchr 
arbeitende  Menschen ! 

Seht  Ihr  den  gewaltigen  Krieg  in  der  Sonne,  wenn  die 
glühenden  Massen  ineinanderstürzen  —  welch  klarer 
Friede  strahlt  die  Sonne  in  die  Welt.  So  ist  unser  Ge- 
wissen vom  Kriege^  durchglüht  —  jauchzt  den  Frieden 
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in  die  Welt!  Tötet  die  Könige,  tötet  alle  Herrschenden! 
Oeffnet  die  Tore ! 

[Schweiss gebadet  lehnt  Melethos  an  der 
Mauer,  dann  taucht  er  in  der  Menge  unter] 

Einige: 
Umsturz!   Tötet  die  Könige! 

Andere: 
Die  Könige  trifft  die  Schuld  des  Menschenmordes.  Wir 
haben  sie  vor  dem  Kriege  gewarnt. 

Einer: 
Der  Blitz  der  Ueberraschung  hat  unsern  Mut  gelähmt 

Viele: 
Umsturz!    Tötet  die  Herrschenden! 
Schickt  zu  den  Griechen. 

Einer: 
Seht  mir  dieses  Aristokratenhaus!  Es  lechzt  nach  reinem 
Feuer   —    [schwingt  eine  flammende  Fackel  hinauf.] 

Eine  Menge: 
Umsturz!  Wir  wollen  den  Frieden!  Wir  wollen  arbeiten 
und  nicht  morden ! 

[Nachdem  mehrere  Fackeln  in  das  vornehme  Haus  ge- 
schleudert wurden,  zuckt  das  Feuer  aus  den  Fenstern.] 

Melethos: 
Ihr  Krieger!  Zum  letztenmal  Krieger,  dann  Menschen, 
folgt  mir  zum  Königshaus! 

Eine  Menge  [jubelnd]: 
Zum  Königshaus!    Umsturz! 

[Die  Massen  drängen  sich  fort.] 
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XI. 


Pergamos.  Leeres  Gemach  eines  Festungs- 
turmes. Leiter  und  äusserer  Rundgang.  Heller, 
gestirnter  Himmel.    Wind. 

Helena  [sitzend  im  Trauergewand] : 

Stimme  des  Wächters  [von  oben]: 
Die  Sonne  sank  blutrot  ins  stille  Meer, 
da  legte  sich  der  Staub,  die  Deichseln  blitzten, 
bäumten  sich,  im  Anprall  mächtig  klirrend, 
aufs  neu  hüllete  Staub  den  Zweikampf  ein. 
Mein  Herz  schlug  fester.     Hektors  Wagen  schwankte. 
In  fürchterlichem  Krachen  schoss  er  seitwärts  in  den  Sand. 
Die  Schwerterhiebe  tönten  lauter,  schneller. 
Plötzlich  verstummte  jeder  Lärm. 
Im   feuchten  Blau   schwirrten   beglänzt  die  Schwalben. 

Helena: 
Erzähle  weiter,  Wächter. 

Stimme  des  Wächters: 
Achill  zerrte  den  Panzer  sich  vom  Leib. 
Drückte  die  Hände  gegen  seine  Schläfen, 
lachte,  weinte,  winkte  mit  müden  Armen, 
die  Krieger  lösten  wimmelnd  ihre  Reihen. 
Ihr  Jubel  brauste  Heer  zu  Heer. 

[Pause] 
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Sie  hoben  Hektors  Leiche  aus  dem  Kornfeld. 
Da  erst  erkannten  wir,  was  uns  geschah.  — 
Was  seh  ich  jetzt! 

Von  Fackelglut  umsprüht,  in  schnellem  Trab, 
lenkt  gegen  unsre  Stadt  Achill  den  Wagen, 
hinter  sich  schlenkernd  einen  schlaffen  Leib. 
Die  Pferde  tragen  Hektors  Königsmantel. 

[Dumpfer  Hornruf.  Die  Türme  antworten] 

Helena  [eilt  ans  Fenster,  wendet  sich  ab] : 
Geburt  und  Tod  in  unscheinbarem  Wechsel 
erfrischen  stündlich  das  Geschlecht  der  Menschen. 
So  sagt  ich  mir,  da  lebte,  was  ich  liebte. 
Im  Innersten  von  fremder  Macht  ermahnt, 
glaub  ich  des  Lebens  unstillbaren  FIuss 
und  taste  nicht  nach  des  Geschehens  Sinn. 
Ueber  des  Menschen  Geist  herrscht  die  Natur. 
Allein,  ist  denn  mein  Wille  gar  nichts? 
Soll  ich  dem  Schauer,  der  mich  warnt,  gehorchen? 
Hektor  —  warum  mir  unvergleichlich  nah. 
Besitze  mich,  ich  spüre  schon  des  Mundes  Glut, 
mir  stets  verschlossen,  willig  nun  im  Tod. 
O  Licht,  nach  dem  ich  in  Verzweiflung  rang, 
was  fliehst  Du,  da  Du  herrlich  mich  geboren. 
Klarheit  ohne  Ende  läuterte  mein  Fühlen, 
nun  will  ein  Sturz  der  Ahnung  mich  begraben, 
und  meine  Sehnsucht,  ihres  Ziels  beraubt, 
irrt  frei  dem  Abgrund  zu  mit  Leidenschaft. 
Keiner  war  so  bestellt  für  mich  wie  Du. 
Du  einzig  hast  den  Willen  mir  verklärt. 
Zuvor  noch  Lenkerin  der  Völker  Hass, 
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bin  jedem  Fordernden  ich  zarte  Beute. 

So  rächt  Natur  den  Frevel  eigner  Ueberschätzung 

und  macht  den  sichren  Herrn  zum  stumpfen  Knecht. 

Wie  bin  ich  preisgegeben  jeder  Zukunft, 

gleichviel  ob  gut  sie  oder  böse  wirket. 

Der  Atem  schreckt  mich,  weil  ich  atmen  muss. 

Paris  [tritt  ein  und  entlässt  die  Kammerfrau]: 
Mein  Weib,  Dich  traf  des  Schwagers  Tod   mit  Macht. 
Ich  bin  erstaunt,  denn  Liebe  nur  kennt  Schmerz, 
der  so  vermag  des  Lebens  Quell  zu  stopfen, 
dass  sich  der  Leib  in  innerm  Krampf  vergisst. 
Ich  kam,  mein  blühend  Weib  herzlich  zu  fassen, 
des  Hauses  Unglück  durch  ein  Glück  zu  bannen, 
durch  nahe  Liebe  Dich  und  mich  zu  trösten. 
Nun  find  ich  Sorge,  wo  ich  Klugheit  ahnte 
oder  Gleichmut  zum  mindesten.  Ich  seh 
zu  wechselvoll  ist  alles  Leben  und 
vergebens  rechnen  wir  das  Schicksal  aus. 
Ganz  Troja  trauert  und  Du  ehrst  den  Staat. 

Helena  [mild]: 
Ich  ehre  Hektor.     Ilions  Sonne  starb. 
Sein  Anblick  heilte  schon  der  Feigheit  Gift. 
Er  war  des  Volkes  Kraft,  greifbare  Zuversicht 
des  letzten  Kriegers,  ungestüme  Hoffnung 
der  Knaben,  welche  auf  den  Gassen  spielten. 
Sprang  sein  Gespann  unter  dem  Tor  hervor, 
dann  wuchs  des  ganzen  Heeres  Sturmgewalt. 
Auch  hier  im  Hause  lenkte  er  gelassen 
die  feindlichen  Gefühle  zur  Versöhnung. 
Wir  redeten  nicht  Aug  in  Auge  so, 
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wenn  er  uns  alle  nicht  zur  Pflicht  gedrängt, 

mit  seiner  Männlichkeit  wohl  überlegend 

wie  schwer  entfernte  Rassen  sich  vertragen. 

Er  war  ein  Held  im  Ernst  zur  Lebensliebe. 

Mein  Weh   ist   Klarheit  nur  gewissen   Untergangs. 

Wo  ist  der  Held,  der  Ilion  errettet, 

von   Hungersnot  und   Krankheit  müd  gequält? 

Paris: 
Er  war,  er  war.     Das  Wort  verflucht  ich  stets. 
Nach  rückwärts  springt  die  Flut  im  ersten  Schuss, 
im  zweiten  schmiegt  sie  sich  am  Felsen  eng  vorbei, 
der  sie  emporstiess  und  kehrt  niemals  wieder. 
O  möchtest  Du  dem  Werden  endlich  trauen. 
Entsteht  uns  doch  die  Welt  aus  Zell  und  Same. 
Tief  in  der  Seele  harrt  die  Möglichkeit 
zu  Taten,  die  der  Geist  nicht  ahnen  kann. 
Und  unter  dem  Bewusstsein  wachen  Kräfte 
verwandt  der  alles  schaffenden  Natur, 
die  sich  befreien,  wenn  wir  uns  bemühn. 
Heisses  Zuviel,  von  eigner  Fülle  noch  verwirrt, 
treibt  uns  von  Tag  zu  Nacht  und  fort  und  fort. 
Kein  Horizont  genügt  zum  Feierabend, 
den  Tod  selbst  will  die  Phantasie  bezwingen 
und  sucht  sich  in  der  Leere  zu  begatten. 
Der  Glaube  jedes  Werdens  macht  uns  reich 
und  wird  des  Geistes  freier  Ruheplatz. 

Helena: 
Ich  zweifle  nicht  an  der  Gesinnung  schönem  Wunsch. 
Da  Du  so  sprichst,  verliert  sich  meine  Angst 
für  einen  Augenblick,  doch  glaub  ich  nur, 
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was  meinem  Wesen  früher  schon  entsprach. 
Viel  eher  furcht  ich  Deinen  Wechselmut, 
der  dir  verbietet,  Deiner  Kraft  zu  trauen. 
Dir  ist  verliehn  im  Geiste  schön  zu  sein, 
allein  der  heiteren  Notwendigkeit 
im  Gang  der  Dinge  bist  Du  kaum  gewachsen. 
Dir  fehlt  zur  Gegenwart  Talent  und  Mut, 
sah  ich  Dich  kämpfen,  zitterte  mein  Herz. 

Paris: 
Die  Liebe  bebt  beim  kleinsten  Schatten  auf, 
hält  tötlichen  Gewalten  leichthin  Stand 
und  ist  sich  ihrer  Kraft  nur  schwach  bewusst. 
Lass  Deine  Lippen  ruhn  im  Abendschein, 
Dein  Anblick  sprengt  der  Sehnsucht  Drängen 
Helena, 

So  blicktest  Du,  als  wir  zuerst  uns  sahen, 
vom  Altar  Deine  Augen  seitwärts  wendend. 
Welch  tiefer  Reiz  gewinnt  nun  die  Gefahr. 
Mit  deiner  Liebe  muss  ich  Griechenland  bezwingen, 
zertreten,  was  Dir  feindlich  droht; 
des  Lebens  Spannung  regt  sich  übermächtig. 
Mit  dir  verbunden,  flieht  mich  das  Verderben. 
O  Tag,  was  für  ein  Tag, 
da  ich  aus  dem  Gewitter  eigener  Vernichtung 
in  deiner  Liebe  aufsprang,  jäh  geblendet 
und  du  des  Lebens  Würde  mir  geschenkt, 
die  ich  gewann  in  täglich  neuen  Zweifeln, 
auf  meines  Schicksals  Spur  die  Völker  fordernd. 
Wir  wollen  neu  in  Leidenschaft  uns  stählen, 
das  Feuer  trinken,  dem  die  Welt  gehorcht. 
Was  zögerst  Du,  was  soll  die  strenge  Hand? 
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Helena  [wehrend]: 
Mir  ziemt  ein  Mann.    Du  bist  ein  Jüngling  nur. 
Ernsten  Geschickes  lange  Dauer  hat 
verändert  mich.    Betrogen  um  mein  Leben, 
von  Deiner  Jugend  Glanz  mehr  als  verführt, 
erkenn  ich  nun  des  Willens  wahres  Ziel, 
das  vordem  nebliges  Gefühl  umhüllte. 
Mit  Macht  vom   schnellen  Schritt  der  Zeit  erschreckt, 
fand  ich  an  Deinem  Alter  Kraft  und  Lust. 
Ein  neues  Meer  bot  meiner  Sehnsucht  kühne  Bahn 
und   der  Geschicke  Sturm    wälzte  sich  vor  mir  her. 
Lag  ich  in  Deinen  Armen,  dacht  ich  mir 
andre  Gestalt  aus,  die  mich  so  umkoste. 
Den  grausamen  Verrat  hab  ich  bekämpft, 
mir  eignen  Tod  mehr  wünschend  als  die  Frucht 
der  unbezwungnen  Hoffnung  zu  geniessen. 
Allein,  ich  kann  nicht  ändern  der  Empfindung 
klaren  Schluss.    Des  Herzens  Enge  mahnt, 
dass  ich  der  harten  Wendung  Keim  verschweige. 

Paris: 
Der  Kummer  schwächte  Deine  Liebeskraft 
Und  die  Gefühle  stürmen  gegen  Dich. 
Leb  wohl,  gern  ginge  ich  voll  Hoffnung  fort, 
ein  Heer  erwartet  mich,  vor  Sorge  stumm, 
wo  find  ich  nun  die  Lust,  es  aufzurichten? 

Helena: 
Geh  nicht;  Verzweiflung  will  mich  daran  hindern, 
peinliche  Wahrheit  in  ein  Kleid  zu  hüllen, 
das  würdig  Dir  die  tiefe  Wandlung  zeigt, 
die  ich  bestand,  die  Du  bestehen  musst. 
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Ich  liebte  Hektor  wie  ich  nie  geliebt. 
Und  da  er  tot  ist,  stürzt  sich  meine  Kraft 
ins  Bett  der  Einbildung,  sich  selbst  erstickend. 
So  tief  bezwungen  hat  mich  nie  ein  Mann, 
so  voll  umschlossen  nie  ein  starker  Mut. 
Von  seinem  Geist  war  meine  Seele  voll. 
Ich  sah  die  Welt  mit  wachsendem  Entzücken. 
Jetzt  erst  erwachte  meine  Menschlichkeit. 
Hilflos  stand  ich  vor  meinem  eignen  Wert 
und  fand  das  Einsehn  schöner  Liebespflicht. 
Mein  Leben  kehrte  sich  in  bittrer  Strenge 
gegen  die  Willkür  meiner  Sehnsuchtskraft, 
die  vor  dem  jede  Zukunft  blind  verschlang. 
Der  Hoffnung  Wogen  kamen  glänzend  an. 
Die  Brandung  klärte  still  den  neuen  Willen, 
ich  zitterte  in  sonniger  EntSchliessung, 
da  schlug  Achilles  meinen  Hektor  tot. 
Furchtbares  Elend  hat  mein  Sinn  verschuldet, 
Ich  ende  nun  den  Kampf.  Du  gibst  mich  frei. 
Morgen  schon  sende  ich  nach  meinem  Mann. 
Den  Boten  will  ich  der  Gedanken  Folge 
eindringlich  denken  lassen,  denn  es  hat 
der  Wortlauf  oft  das  Ja,  das  Nein  bewirkt. 
Die  Antwort  weist  mir  meines  Lebens  Ziel. 
Doch  diese  Nacht  gehört  die  Seele  Dir, 
damit  wir  einmal  noch  in  Liebe  richten, 
was  Leidenschaft  befleckt  hat  und  vernichtet. 


Paris  [an  einer  Wand]: 
Das  ist  nicht  Helena,  so  spricht  sie  nicht. 
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Entbehrung  hoher  Siege  hat  entstellt 
den  Geist,  der  Uebermenschliches  ersehnt. 
[Dumpfes  Donnern  eines  Rennwagens.] 
Helena  [laut]: 
Hörst  Du  Achilles  jubeln,  Deinen  Feind! 
Des  toten  Königs  Leiche  pflügt  den  Grund, 
durch  Deine  Schwäche  übertränkt  mit  Blut. 
Ende  den  fürchterlichen  Krieg!  Zuviel 
gilt  dieses  Opfer  mir!  Bist  Du  ein  Mann, 
so  überrenne  doch  mit  Blitzeswucht 
in  einer  finstern  Sturmnacht  die  Argiver, 
wenn  aller  Wächter  Augen  trübe  sehen. 
Schenke  mir  Hektors  Leichnam,  denn  ich  wills! 

Paris: 
Und  schössen  zwanzig  Feinde  giftgen  Speer 
mir  in  die  Brust,  nicht  so  verwundeten 
sie  mir  das  Fleisch,  wie  Du  den  Willen  mir 
durch  solche  Forderung  in  Hass  erwürgst! 

Helena: 
Ermanne  Dich,  die  Wahrheit  zu  ertragen 
ist  höchste  Menschenpflicht  von  Anbeginn. 
Ein  ernstes  Amt  hat  Dir  Natur  gespart. 
Seit  einer  Stunde  König,  träumst  Du  noch. 
Ich  höre  schon  das  Volk,  das  Dich  begehrt. 

Paris  [stürmisch,  kniend]: 
Sieh,  Du  entrückst  mich  dieser  ganzen  Welt, 
die  mich  mit  strenger  Pflicht  heut  überfiel. 
Du  raubst  mir  jeden  Sinn  zum  Heldentod, 
Du  stössest  mich  in  neue  Lebensflut, 
Zum  Ruheglück  reizt  mich  die  Liebesglut. 
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Wenn  Du  mich  liebst,  wie  Du  in  Sparta  liebtest, 
in  jener  ersten  Nacht,  am  Fluss  im  Garten, 
dann  stürzt  aus  meinem  Glück  des  Sieges  Kraft. 

Helena  [wendet  sich  ab]  : 
Wie  sollt  ich  lieben,  meine  Lieb  ist  wund, 
ein  toter  Held  steht  zwischen  unserm  Bund! 
[in   den  Gassen   unten  marschieren  aufgelöste  Truppen  und 
Volk  heran.   Lärm  Betrunkener.  Gesang]: 

Fort  mit  den  Waffen, 

Was  wollen  wir  morden, 

Seht  doch  da  oben  glänzen  die  Sterne. 

Mensch  muss  zu  Mensch  sein 

Wie  Mutter  und  Kind. 

Wohl  ist  das  Leben  kurz, 

Machet  die  Liebe  lang. 

Werdet  durch  Arbeit  frei! 

Fort  mit  den  Waffen! 

Paris: 
Was  soll  das? 

Helena: 
Sie  haben  die  Mauern  erstürmt? 

Paris: 
Soldaten,  meine  Soldaten ! 

Stimme  des  Wächters: 
Aufruhr!     Empörung  wider  den  Krieg! 

Paris: 
Meine  Soldaten   in   Empörung,  schlief  ich?     Ich  will 
Euch  Mannszucht  lehren. 
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[in  den  Turm  hinabrufend]] 
Wache  heraus !  [hinauf]  das  Zeichen  für  die  Reiterei  am 
Westtor. 

[Zeichen] 

Helena  [niedersteigend]: 
Wenn  du  des  Volkes  Hass  glücklich  zerbrichst, 
dann  ehr  ich  Dich.  Noch  nie  war  eines  Königs 
erste  Rede  so  vom  Tod  umbraust.  [ab] 

Erste  Stimme  [aus  dem  Tosen  Ihörbar]: 
König,  wir  hungern! 

Zweite: 
Unsere  Häuser  sind  voll  Krankheit. 

Dritte: 
Unsere  Kinder  sterben,  die  Mütter  treiben  keine  Milch ! 

Vierte: 
Wir  sind  gekommen,  Dir  zu  sagen,  dass  du  kein  König 
bist.  Der  letzte  König  Trojas  war  Hektor. 

Fünfte: 
Wie  lange  noch  freut  Dich  der  Massenmord? 

Sechste: 
Dein  Gewissen  ist  der  Sarg  unserer  Kinder! 

Weiber: 
Gib  uns  Frieden !  Unsere  Männer  stehen  im  Feld !  Wir 
verhungern ! 

Eine  Menge: 
Gib  uns  Frieden,  sonst  töten  wir  Dich! 
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Melethos: 
König,  wir  hungern  nach  Brot,  Arbeit  und  Frieden. 
Wir  lieben  unser  einziges  Leben!  Dein  Heer  hat  sich 
aufgelöst.  Wir  zwingen  Dich  mit  Gewalt  zum  Frieden. 
Ich  spreche  im  Namen  des  Volkes,  das  über  dem 
Blute  seiner  Mitmenschen  zur  Vernunft  erwacht.  König, 
Du  bist  in  höchster  Gefahr,  wenn  Du  in  dieser  Stunde 
nicht  auf  Deine  Ehre  zum  Frieden  schwörst.  Elender 
als  wir  sind  kann  uns  keine  Zukunft  machen,  hüte 
Dich  vor  unserm  Elend. 

Eine  Menge  [durcheinander]: 
Gib  uns  Frieden,  sonst  töten  wir  Dich. 

Stimme: 
Ruhe!  Hört!  Paris  will  reden. 

Melethos: 
Brüder,  werft  die  Waffen  zu  Haufen! 

Paris  [auf  dem  Rundgang]: 
Meine  Soldaten!  Was  geschah  mit  Euch? 
Wie  seht  Ihr  aus?  Und  welchen  Namen  gebt 
Ihr  Euch?  Soldaten?  Nimmermehr  Soldaten. 
Misshandelt  durch  die  eigne  Unvernunft, 
verführt,  verfolgt,  von  unbegriffnem  Schicksal. 
Lasst  uns  zusammen  reden!  Freund  zu  Freund. 
Mir  scheint,  Ihr  seid  am  langen  Krieg  verzweifelt? 
Da  glaubt  Ihr  denn,  ich  teilte  nicht  den  Schmerz, 
den  unsres  Landes  Helden  uns  bereiten, 
der  kaum  erfreuten  Jugend  bittrer  Tod? 
Mag  innre  Not  uns  tiefer  noch  ergreifen, 
Blut,  Mühsal,  Wahnsinn  uns  noch  mehr  bedrohn, 
so  wächst  nur  fester  der  Gesinnung  Kraft. 
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Im  Lebenswechsel  der  Geschlechter  bleibt 
das  Vaterland  verjüngt,  gedeiht  an  Macht. 
Lernt  mir  den  Glauben  wieder  an  das  Volk 
von  Troja,  das  Heldenvolk,  wo  sich 
ein  Einzelner  des  eignen  Schicksals  schämt 
und  sich  im  Ganzen  nur  des  Volkes  richtet. 
Ihr  ruft  nach  Frieden,  zieht  vors  Königshaus? 
Der  Weg  zum  Tempel  wäre  bessre  Wahl. 
Glaubt  Ihr,  ich  könnte  Friede  nur  befehlen? 
Bei  Gott  steht  solche  Wandlung  im  Beschluss 
und  Vorgriff  der  Natur  wäre  verfehlt. 
Was  wart  Ihr  vor  dem  Krieg?  Was  seid  Ihr  jetzt? 
Euch  reichten  die  Gedanken  weiter  nicht 
als  Haus  und  Feld,  das  täglich  Ihr  bestellt. 
Der  Krieg  schuf  Heldentum  in  Euren  Geist 
und  das  Erleben  häufte  Mut  zu  Mut. 
Wie  oft  habt  Ihr  gejauchzt  nach  schwerem  Sieg, 
was  war  das  für  ein  Glück  von  Mann  zu  Mann. 
Und  nun  eitert  die  vielgeprüfte  Hoffnung, 
wo  wir  am  Ende  stehn,  der  Feind  vergrämt, 
wahrlich  mich  fasst  gerechter  Zorn  und  frei 
gesagt,  zu  Euch  gesagt  vertrauensvoll : 
Wärt  Ihr  nicht  krank,  Ihr  hättet  Tod  verdient. 
Allein  das  Elend  ohne  Geist  zu  leben 
verführte  Euch,  ich  glaube  Eurem  Schmerz 
und  ich  verspreche  Euch,  ganz  zu  vergessen 
die  Meuterei,  den  Aufruhr  zu  verschmerzen, 
wenn  Ihr  die  Waffen  aufhebt  und  mir  schwört 
aufs  neu  die  Treu  zum  Heer,  zum  Vaterland. 
Ein  feierlicher  Kampf  ums  Lebensrecht 
verbindet  uns.  Wir  müssen  einig  sein. 
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Noch  lieb  ich  Euch,  da  Ihr  verzweifelt.  Doch 
ein  Funke  mehr  zum  Hass  im  eignen  Land, 
dann  muss  ich  führen  schwere  Henkershand. 
Drum  eilt  nach  Haus.  Ruht  Eure  Köpfe  aus, 
verwirrt  durch  Hetzergeist  und  Müdigkeit. 
Gnade  will  allen  ich  auf  Ehr  erzeigen, 
aus  frischem  Bunde  will  der  Sieg  aufsteigen! 

Aus  dem  Volk: 
Wir  wollen  keine  Worte!  Wir  wollen  Erfüllung!  Brot! 
Kein  Blut  mehr! 

Melethos: 
Wir  wollen  die  Bedingungen  des  Friedens  hören!  Der 
Senat  soll  zusammentreten   und  über  den  Frieden  be- 
raten. Sing  uns  kein  Wiegenlied.  Die  Massen  haben  lange 
genug  geschlafen.  Gib  uns  Freiheit  zur  Entwicklung! 

Junger  Mensch: 
Bist  Du  alt  geworden  über  Nacht?  Soll  ich  dir  zeigen, 
wie  man  zu  Königen  spricht,  die  das  Volk  verachten, 
[schreit]  Seht  mir  dieses  schön-sanfte  Fürstengesicht! 
Ist  da  Schicksal?  Hat  dort  je  Elend  gewohnt?  Ist 
solche  Selbstherrlichkeit  nicht  Verachtung  der  Men- 
schen? Sohn  des  Priamus!  Bei  welchem  Weine  habt 
Ihr  diesen  Krieg  abgemacht?  Wenn  Du  bis  morgen 
abend  dem  Morden  kein  Halt  gebietest  und  Deinen 
Selbstwahn  unserem  Elend  opferst,  verbrennen  wir 
Dich  und  Dein  Haus! 

Volk: 
Friede! 
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Melethos: 
Höre  nicht  auf  den   Unerfahrenen!    Wir  wollen   nicht 
Blut  mit  Blut  vergelten. 

Paris: 
Beim  Zirkus  brennt  ein  Haus. 

Junger  Mensch: 
Das  Haus  des  Fürsten  Antimachos!    Unsere  Flammen 
fressen  es  auf!  Auf  der  Strasse  zu  Dir  ist  Vernichtung 
Wegweiser.  Sprich  endlich!  Werde  Mensch! 

Volk: 
Unser  Blut  kommt  in  Dich! 

Einer: 
Unsere  Opfer  überschwemmen  jede  Zukunft. 

Paris  [hereintretend] : 
Der  Masse  Sturmsinn  hat  sich  selbst  gebannt. 
Wer  kann  den  Dummen  Klarheit  schenken  ein! 
Mag  noch  so  sehr  des  Führers  Geist  sich  mühen, 
dem  Niedren  die  Notwendigkeit  der  Qual 
zu  zeigen.  Leidenschaft  begräbt  Vernunft. 
Ward  solche  Demut  eines  Königs  je 
erhört  und  solche  Langmut  ohne  Sinn? 
Mir  scheint,  mein  weichres  Selbst  vom  Krieg  heimlich 
genährt,  hat  meine  Männlichkeit  getäuscht. 
Ein  König  darf  nicht  fühlen  wie  ein  Mensch, 
Verstand  und  Kraft  sind  seine  höchste  Pflicht. 
Wo  bleibt  nur  Helena?  Im  Drang  des  Hasses 
findet  oft  ein  tiefes  Weib  den  Weg, 
der  zwischen  Feinden  führt  zum  milden  Ziel, 
[man  hört  das  Herantraben  der  Reiterei.] 

Einige: 
Verrat!  Verrat! 
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Melethos: 
Was  tust  Du,  König? 

Junger  Mensch  [schreit]: 
Die   Fakeln   ins   Königshaus!    Schlagt  die  Tore   ein! 
Freiheit!  Frieden! 

Volk: 
Umsturz!  Freiheit!  Frieden!  [darunter  Gesang] 
Fort  mit  den  Waffen, 
Was  sollen  wir  morden  . . . ! 
Junger  Mensch: 
Tötet  alle,  welche  Politik  sagen  statt  Menschheit! 

Paris  [tritt  hinaus.] 
[In  diesem  Augenblick  brechen  die   Reiterschwärme  ins  Volk. 
Das  Geräusch  eines  furchtbaren  Tumultes  erhebt  sich  lauter 
und  lauter.  Gelle  Schreie,  Kommandos,  Hilferufe,  Gesang.  Von 
den  Türmen  tönen  die  Schreckrufe.] 

Paris  [hereintretend,  im  Abstieg  der  Treppe]: 
Menschen,  das  sind  alles  Menschen. 


XII. 


Gasse  am  Königshaus.  Tote  und  Verwundete 
auf  dem  Pflaster.  Abgesessene  Reiter.  Ein 
Offizier.  Hilfreiche  Menschen  mit  Fackeln. 
Nacht.     Windstösse. 

Junger  Reiter: 
Man  sollte  noch  einmal  drüber  reiten  und  dann  ver- 
scharren. 
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Aelterer  Reiter: 
Wundenschlagen  ist  leichter,  als  Verwundete  anhören. 
Wenn  man  drein  haut,  sitzt  die  Seele  im  Schwert,  was 
können  wir  dafür.  Aber  alle  Teufel  —  jetzt,  wo  wir 
siegen  müssen,  wo  die  Feinde  verblöden  an  unserer 
Tapferkeit  —  eine  Meuterei  wegen  schlechten  Brotes. 
Pfui!  Man  sollte  Alle  hängen,  die  nicht  niedergeritten 
wurden. 

Junger  Reiter: 
Der  junge    König   ist  viel  zu  gut.   Sein  Weib  hat  ein 
Kind  aus  ihm  gemacht.  Verkehrte  Welt. 

Aelterer  Reiter: 
Wenn  Hektor  noch  lebte,  dieses  Hundepack  hätte  nicht 
lange   Lieder  gesungen.   Was   soll   dieser   Tragriemen,, 
eitler  Affe? 

Junger  Reiter: 
Eine  Erfindung  des  Prinzen  Paris. 

Leibarzt: 
Ihr  guten  Leute,  was  ist  in  Euch  gefahren? 

Ein  Verwundeter: 
O  Herr,   unsere  Dummheit  hat  die  Hoffnung  geliebt. 
Wir  wollten   uns  selber  sein.    Menschen  wollten  wir 
bleiben. 

Junger  Mensch  [mit  gebrochenen  Beinen]: 
Du  bist  vom  Hof,  alter  Mann.  Mit  den  Fürsten  spa- 
ziertest Du!  Was  kümmerts  mich.  Aber  da  du  fragst, 
will  ich  Dir  sagen :  die  Raubtiere  sind  in  uns  gefahren, 
die  tüchtigen  Soldaten,  die  Königssklaven,  die  Gehor- 
samschlecker, die  Befehlsbestien,  die  Blöden.  —  Das 
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war  einmal  eine  deutliche  Thronrede.  Die  hat  sich  in 
die  Gehirne  eingeschrieben  für  alle  Zeiten.  Daran  erin- 
nern sich  unsere  Enkel  ohne  unsere  Worte.  Gebt  mir 
Gift,  ich  leide.  Was  wollt  Ihr  für  meinen  Tod  haben? 

Leibarzt: 
Wenn  Ihr  Schmerz  hattet,  warum  rieft  Ihr  mich  nicht? 
Ein  ruhiges  Gehirn  lenkt  die  aufgeregten  Massen  besser 
als  ihre  Leidenschaft. 

Ein  Verwundeter: 
Ein  Freund?     Ein  Mensch?    Waren  wir  krank!    Wir 
waren  zu  lebendig.  Ernst  hat  uns  blind  gemacht,  nicht 
Leidenschaft ! 

Ein  zweiter  Verwundeter: 
Man  wollte   uns  mit  der  Polizei   kurieren,   das   ist  so 
des  Staates  Arzt. 

Einer: 
Die  Krieger  gegen  die  eigenen  Bürger  zu  hetzen.  Ver- 
brecherseele. —  Königswahn! 

Junger  Mensch: 
Lass  mich  liegen.    Ich  bin  jung.    Mein   Geist  ist  arm 
noch.    Wenn  meine  Liebeslust  aufhört,  geb  ich  dem 
Leben  den  letzten  Fusstritt.  Sucht  den  Bäcker  Melethos, 
der  liegt  an  der  Mauer  dort  vorne. 

Leibarzt  [tätig]: 
Wer  befahl  den  blutigen  Ueberfall?  Vielleicht  ein  Miss- 
verständnis, unsichere  Vernunft?  ein  falscher  Befehl. 

Einer: 
Nicht  das  erste  Missverstehen!    Was  die  Vernunft  be- 
trifft, so  reicht  sie  bei  den  Königen  nicht  über  Familie 
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und  Militär  hinaus.  Kennst  Du  die  Kriegsmacher  nicht? 
Wo  Gott,  König,  Geld  und  Pfaff  Brüder  werden,  da 
flackert  die  Kriegsbrut. 

Leibarzt: 
Erspart  mir  jetzt  zu  denken.  Ich  muss  heilen. 

Junger  Mensch: 
Dann  denkt,  Herr!  Denkt,  was  geschah.  Nichts  weiter. 
Denkt,   denkt,  so  heilt  Ihr  uns  besser.  Was  liegt  an 
Toten,  an  allzufrühen  Seelen.  Seht,  nur  dass  Ihr  unter 
uns  seid  —  [Der  Schmerz  schweigt  seine  Rede.] 

Leibarzt: 
Bist  Du  Melethos,  der  Bäcker? 

Melethos  [verwundet]: 
Sagt  mir  frei,    wie  lange  mein   Wille  noch   Nahrung 
hat.   Er  ward   zerbrochen,   er   sammelt  sich  im  trau- 
rigen Sturm.    Mein  Blut  schiesst  zur  Erde.    Der  Lauf 
gefällt  mir  nicht.   Das  Grab   ist  ein  seltsamer  Anfang. 

Leibarzt: 
Nicht  schlimm  —  drei  Rippen  gebrochen. 

Melethos: 
Das  ging  tiefer.  Blut  sprang  mir  aus  Mund  und  Nase. 
Wie    kommt   es,  dass    die    Menschen    töten    können. 
Sprecht  mit  mir.  Ihr  saht  viel  von  der  Welt? 

Ein  Reiter: 
Lasst  den  verrecken,   Herr.   Das  sollte  uns  leid  tun, 
wenn  dieser  räudige  Hund  wieder  bellen  dürfte. 

Junger  Mensch: 
Du   Schwein!    Ja,   Dich   mein   ich,   Rossknecht!    Was 
kommt  Dir  zu  Sinn,  in  Dein  eigenes  Volk  zu  reiten? 
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Deine    Gedanken    kriechen    ja    nicht   weiter   als   vom 
Magen  bis  zu  den  Hoden ! 

Ein  Reiter: 
Schurke,  wenn  ich  Dich  sehe!     Du  hast  ja  noch  den 
Stimmbruch.    Pass  auf,  dass  ich  Deine  Stimme  nicht 
ganz  breche. 

Junger  Mensch: 
Ihr  betet  die  Fahne  an,  wie  die  Höhlenbewohner  das 
Feuer.  Ihr  grüsst  den  Federbusch,  fresst  jeden  Dreck 
zum  Ruhm  eines  entarteten  Königs,  der  an  Götter 
glaubt.  Habt  Ihr  schon  eine  Seele?  Oder  schlägt  Sie 
Euch  im  Gesäss,  damit  Ihr  Euch  über  die  Welt  im 
Reiten  hinwegsetzt?  Nieder  mit  den  Kriegsmenschen: 
Tötet  die  Kriegsmacher,  die  Geldmenschen,  die  Feld- 
herrn, die  Könige  und  ihre  Hofbrut! 

Ein  Reiter  [ausser  sich]: 
Wo  bist  Du,  elendes  Aas! 
[reisst  einer  Frau  die  Fackel  aus  der  Hand.] 
Wo  ist  er?  helft  mir  suchen! 

Junger  Mensch: 
Wisst   Ihr,   weshalb   die    Kriegsmenschen   einen   Gott 
haben?  Damit  sie  mit  Gemütsruhe  morden  können. 

Ein  Reiter: 
[schlägt  ihm  mit  der  Lanze  mehrmals  über  den  Kopf] 
Da  hast  Du  —  Deine  —  Seele  —  im  Gesäss.    Die 
ruhen  nicht  bis  sie  schlafen. 

Ein  älterer  Reiter: 
Der  hat  nach  der  Lanze  geschrieen,  wie  die  Braut  nach 
der  Hochzeit. 
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Melethos: 
Arzt,  sie  morden  wieder. 

Leibarzt: 
Schweige.  Helft  mir  Bursche,  tragt  den  Mann  in  mein 
Haus!  Fasst  ihn  sorgfältig,  hier  und  dort  — 

Bürger: 
Den  da  rühr  ich  nicht  an. 

Ein  Kaufmann: 
Wisst  Ihr  nicht,  dass  dieser  Mensch  das  ganze  Blutbad 
begonnen  hat? 

Leibarzt: 
Ihr  wollt  nicht  helfen?  [zornig]  Wollt  Ihr  damit  warten, 
bis  die  Leichen  in  Eure  Schlafzimmer  stinken? 

Ein  Weib: 
Wie  sollen  wir  anfassen? 

Melethos: 
[wird  auf  eine  Bahre  gebettet  und  von  Frauen  die  Gasse  herabge- 
tragen. Das  Volk  murrt,  die  Reitersoldaten  versperren  den  Weg.] 

Lasst  mich,  macht  Euch  nicht  durch  einen  Verlorenen 
unglücklich. 

[Aus  einer  Pforte  des  Königshauses,  umringt  von  Mägden  mit 
Schüssel  und  Körben  tritt]: 

Helena: 
Die  Welt  hat  sich  entstellt  im  Licht  der  Schmerzen. 
Schönheit  verblödet  jetzt  im  Sturm  des  Elends. 
Zu  Herzen  geht,  was  ich  zuvor  verachtet, 
des  Volkes  Schicksal  glüht  mir  im  Gewissen. 
Eigne  Sehnsucht  treibt  ins  Unfruchtbare. 
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Alles  Ich  bleibt  eitler  Wahn  der  Jugend. 
Wachstum  lehrt  allein  das  tiefe  Leid. 
Verzeiht,  dass  ich  in  meines  Lebens  Glanz 
verschlief  der  Menschenliebe  Morgenrot. 
Verwandelt  ist  mein  Wille,  Kraft  zur  Arbeit, 
Vom  Wehruf  roher  Freiheit  ganz  erschüttert. 

Melethos: 
Heil  Deinem  neuen  Menschen!  Nenn  nicht  roh, 
was  die  Natur  in  fürchterlichem  Müssen  zeugt. 
Das  Allzufrühe  ist  so  zart,  dass  es 
Zum  Mörder  wird  an  sich,  so  wie  am  Feind. 
Die  Toten  richten  nicht,  die  Wunden  sterben 
so  oder  so,  das  soll  Dein  Herz  nicht  kränken. 
Allein  des  Opfers  Sinn  leuchtet  gewaltige 
Erinnerung,  die  einst  lebendig  wird 
und  unbewusst  aufwächst  zur  Wirklichkeit. 
Die  Zukunft  birgt  das  Glück,  das  Dasein  Kampf. 

Helena: 
Wer  bist  Du,  edler  Mann? 

Melethos: 
Ein  Bäcker  bin  ich. 

Leibarzt: 
Er  hat  mit  seiner  Stimme  Friedensklang 
Den  Aufstand  ganz  allein  entflammt. 

Helena: 
Woher  kam  Dir  die  Kraft,  Dich  aufzulehnen 
gegen  ein  Joch,  das  Tausende  ertragen? 
Wusstest  Du  nicht,  dass  aller  Mut  umsonst, 
ein  neues  Unglück  Du  zum  Töten  bürdest. 
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Melethos: 
Was  weisst  Du,  Königin,  von  Not  des  nackten  Lebens,, 
wo  Krankheit,  Hunger,  Demut  jeden  Geist  verbannen^ 
ja  kaum  den  Wunsch   des  sicheren  Bestehns  erfinden. 
Gesundheit  schon  allein  genügte  bravem  Aufstieg. 
Woher  die  Kraft  mir  kam,  ich  weiss  es  nicht. 
Allein  der  Sprung  zur  Tat  befreit  die  Lebensfreude. 
Ich  musste  leben.  Zu  tief  brannte  der  Ernst. 
Mein  Wille  war  es  nicht,  mein  Wachstum  tats 
und  alle  Zeichen  deuten  das  Gelingen. 

Helena: 
Dem  Mutigen  nur  schickt  Natur  Verderben, 
damit  er  sich  aufbaue  kühn  am  Feind, 
so  lernte  ich  im  Krieg  die  Menschlichkeit, 
ich  will  die  Wunden  waschen,  die  ich  log. 

Melethos: 
Was  Du  gelernt,  halte  im  Frieden  fest. 
Ich  sterbe  gern,  da  ich  im  Königshaus 
ein  mütterlich  Gefühl  so  mächtig  weiss. 
Du  bist  ein  Mensch  wie  ich.  Seltsames  Urteil. 

Leibarzt  [zu  Helena]: 
Erniedrigt  Euch  nicht  allzusehr;  das  Volk  lauscht  ganz 
verwirrt  und  wo  das  Tier  in   ihm   hinaus  will,  kann 
ich  leicht  vermuten. 

Helena: 
Weist  meine  Mägde  an. 
Des  Jammers  Nähe  überflutet  jetzt 
jede  Rücksicht.  Was  soll  uns  Vaterland? 
Du,  sammle  alle  Krieger  und  zieh  fort! 
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Ihr  Mütter  aber  bleibt  und  helft  uns  hier. 
Wer  hassen  will,  muss  elend  untergehn, 
die  Welt  kann  sich  in  Liebe  nur  verstehn. 


XIII. 


Troja.  Gemach  im  Königshaus.  Brennende  Oel- 
ampeln.    Paris.    Ein  Reiterhauptmann. 

Paris: 
Da  hörtest  Du  das  Zeichen? 

Reiterhauptmann: 
Und  mit  der  Schnelle, 
die  vergebens  wir  bis  jetzt  den  Leuten 
einzuüben  suchten,  stand  gesattelt 
schon  ein  Reiterzug.    Ich  winkte  Trab. 
Schien  doch  des  Königs  Leben  schwer  bedroht 
von  blöder  Leidenschaft  des  niedern  Volkes, 
das  ohne  Einsicht  in  den  grossen  Plan 
der  Pflicht  vergass  und  wildem  Trieb  erlag. 
Du  hättest  sehen  sollen,  wie  die  Bursche 
glühten  in  gutem  Hass,  den  innern  Feinden, 
den  Verrätern,  die  Strafe  einzubrennen. 

Paris: 
Wer  überbrachte  den  Befehl  zum  Kampf 
der  Söhne  gegen  ihre  schlechten  Mütter? 
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Reiterhauptmann: 
Schwer  dünkt  die  Frage  mich.     Du  sagst  die  Mütter? 
Ich  sah  sie  nicht,  und  wenn  auch  Mütter  starben, 
sie  wussten  nicht  des  Widerstandes  Sinn. 

Paris: 
Wer  überbrachte  den  Befehl? 

Reiterhauptmann: 
Die  Luft? 

vom  Hörn  bewegt,  dieses  in  eines  Munds 
Gewalt,  dess  Ohr  an  Deiner  Stimme  hing. 

Paris: 
Wie  wenig  Seele  der  Befehl  enthielt, 
Fast  nur  ein  Wellenschlag  durch  heisse  Sinne. 

[Pause] 

Du  bist  ein  kluger  Kopf,  doch  allzu  eng. 
Rascher  Entschluss  deutet  männliches  Hirn. 
Allein  damit  ist  oft  dem  Ganzen  schlecht 
gedient.    Befehl  wird  Unsinn.    Jede  Tat 
sollte  geboren  sein  im  eignen  Wollen. 

Reiterhauptmann: 
Ich  war  ein  Rossknecht  Herr  und  sagte  oft, 
dass  ich  zum  Führer  wenig  tauglich  sei. 

Paris: 
Erspare  jeden  Vorwurf,  denn  er  gilt 
nicht  Dir,  sondern  der  finstern  Ueberraschung 
dieses  Abends,  die  mich  weich  gestimmt. 
Was  dachtest  Du,  als  hinter  Dir  der  Zug 
im  Panzerklirren  durch  die  Gassen  schallte? 
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Hat  nicht  vielleicht  der  Hufschlag  Dich  erschüttert, 
Dein  ganzes  Herz  erfüllt,  das  Taten  suchte? 

Reiterhauptmann: 
Wohl  Herr!    Mein  Herz  erklang  in  Kriegerlust, 
Jedoch,  wie  ich  einbiege  auf  den  Platz, 
wo  Knaben,  Greise,  Bürger  sich  erdrängen 
ins  Dunkel,  das  in  Fackeln  düster  wimmelt, 
wiehert  mein  Pferd  hell  auf  und  setzt  zum  Sprung. 
Was  weiss  ich  noch,  als  dass  uns  Pfeile  schwirrten, 
Flammende  Fackeln  schlugen  rollend  durch 
die  Luft  zu  uns,  die  Pferde  warfen  sich 
empor  und  kämpfend  wälzte  sich,  was  schon 
zuvor  in  Hass  gekocht,  denn  siegen  wollen 
wir  noch  wie  am  ersten  Tag,  wir  Krieger. 
Was  gilt  uns  Hunger,  wo  die  Tugend  stürmt. 

Paris: 
Du  nimmst  mit  Freude  die  Verantwortung 
auf  Dich.    Ich  bin  erstaunt  an  solcher  Kraft. 

[Pause] 

Reiterhauptmann  [schwer]: 
Mach  mich  nicht  schwierig,  Herr.  Prüfe  mich  nicht 
so  grausam  mit  des  Scharfsinns  Deutlichkeit. 
Ich  fühle  längst  die  ungeheure  Schuld. 
Wenn  wirklich  Mütter  kämpften  gegen  uns 
und  nicht  entlaufne  Krieger,  Weichlingspack, 
O  dann  bestrafe  mich.    Lass  mich  enthaupten, 
den  Kopf  verleugnen,  der  mich  irrgeführt. 
Die  Sinne,  die  solch  Bürgerelend  zeugten, 
Sollen  vermodern  wie  Unkraut  im  Korn. 
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Du  riefst  mich,  doch  den  Ueberfall  befahlst 
Du  nicht.    Peinliche  Denkart,  die  ein  Tier, 
lauert  in  uns,  die  Wirklichkeit  zu  packen, 
da  sie  noch  fern,  dem  reifen  Ziele  droht. 
Verhülle  mir  nicht  meines  rohen  Dienstes 
Sünde.    Ich  missverstand  als  eitler  Knecht. 

Paris: 
Nicht  weiter,  guter  Freund ;  die  Tatenwelt 
bleibt  gross  und  wer  vermisst  zu  richten  sich 
ob  tausendfacher  Tod  nicht  Wunden  schliesst, 
die  keine  Sonne  der  Vernunft  geheilt. 
Um  eines  Augenblicks  Verlust  vielleicht, 
rauchte  jetzt  Pergamos,  die  stolze  Burg, 
im  Brande  eigener  Zersetzung  auf. 
Das  fürchterliche  Rot  erwachter  Wolken 
verkündete  den  Griechen  leichten  Sieg. 
Verzeih,  wenn  ich  im  Bann  des  Wehgeschreis 
noch  schlummernd  dachte.    Ich  erkenne  ganz 
wie  sehr  in  Dankbarkeit  ich  Dir  verbrüdert. 
Du  hast  den  Sieg  gerettet  und  den  Thron. 

Reiterhauptmann: 
Lobe  mich  nicht.    Mich  drückt  ein  schweres  Wort. 
Tat  ich  die  Pflicht,  dann  geh  ich  ruhig  fort. 
Mich  hat  kein  Zwiespalt  noch  wie  heut  entkräftet, 
denn  Held  und  Schuft  nenn  ich  in  einem  Atem 
und  das  Gewissen  bleibt  so  stumm  wie  Mond  und  Sterne. 

Paris: 
Geh  guter  Freund.    Zu  schätzen 
weiss  ich,  wie  qualvoll  Deine  harte  Pflicht, 
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wie  schwer  ein  edles  Herz  grausame  Tat 
begeht,  wenn  es  im  Innersten  sie  fühlt. 
Ein  Mann  soll  handeln  und  nicht  zierlich  denken, 
ihm  ist  Erfahrung  beste  Richterin. 

Reiterhauptmann: 
Mach  mich  nicht  glücklich,  eh  ich  sicher  bin. 

Paris  [entlässt  ihn]: 
Ich  gab  Dir  den  Befehl  zum  Ueberfall.  — 
In  einer  Stund  erwarte  ich  die  Hauptleut 
auf  der  grossen  Zinne.     Zwei  Priester  noch. 
[Ein  Diener  geleitet  den  Reiterhauptmann  hinaus.] 

Paris: 
Schick  meinen  Arzt  herein. 
Den  soll  ich  heilen,  der  bis  heut  mich  heilte. 
Die  Götter  leugnet  er,  wie  schwer  erkenn 
ich  da  des  Geistes  Bau.     Ein  seltner  Gast, 
obwohl  getreu,  muss  ich  ihn  heftig  tadeln. 

Leibarzt  [tritt  ein]: 
Du  riefst  mich  vom  Beruf  hinweg  zu  Dir. 
Was  schmerzt  Dich  König?  Viele  Wunden  warten. 

Paris: 
Reiter  berichten  mir,  mein  Leibarzt  trüge 
den  Meutrer  Melethos  ins  eigne  Haus 
und  pflege  mit  denselben  Händen  dort 
den  Sünder  gegen  Staat  und  Ehre, 
die  morgen  schon  vielleicht  dem  König  ziemen. 

Leibarzt: 
Vor  ihren  Schmerzen  sind  die  Menschen  gleich. 
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Paris: 
Alkmäon.    Deine  Mutter  war  Griechin. 
Antworte  mir  als  Richter  Ja  und  Nein. 
Liegt  Melethos  in  Deinem  Hause? 

Leibarzt: 
Ja. 

Paris: 
Welch  Aberwitz  bewog  Dich  zu  der  Tat, 
die  allen  guten  Bürgern  schnitt  ins  Herz. 

Leibarzt: 
Die  Menschheit  acht  ich,  aber  keine  Völker. 
Ein  Wachstum  soll  in  allen  Ländern  gleich 
gedeihen  in  aufmerksamer  Tugend. 
Mich  dünkt  dies  Schlachten  böse  Ahnenschaft 
aus  Zeiten,  da  man  Göttern  Menschen  stach, 
in  Höhlen  wohnte  und  mit  Drachenkampf 
die  Tage  totschlug,  vor  der  Seele  zitternd. 
Furchtbare  Krankheit  dünkt  mich  jeder  Krieg. 
Und  da  die  Mütter  riefen,  schrie  das  Leben, 
bedroht  vom  kurz  gewählten  Weg  der  Menschen, 
die  über  Völkern  thronen  ohne  Same 
des  Geistes,  der  die  Fruchtbarkeit  vermehrt. 
Und  da  die  Mütter  riefen,  bliebst  Du  stumm. 
So  jung,  so  alt  gestählt  durch  Krieg  und  List 
des  ewig  Gestrigen,  das  uns  so  leicht 
verführt.    Als  mir  aus  wilder  Nacht 
des  Volkes  Weh  aus  hundert  Wunden  klagend 
entgegenstöhnt,  da  half  ich,  weil  ich  musst. 
Handwerk  bringt  leichte  Hand  mit  der  Gewohnheit. 
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Paris  [beherrscht] : 
Ich  wusste  schon,  Du  weisst  zu  trennen  Tun 
und  Denken.    Deine  Ansicht  über  Kriege 
magst  im  eigenen 'Gehirn  Du  pflegen. 
Hüte  Dich  vor  des  Volkes  offnem  Ohr. 
Vernimm  ich  je  der  Aufreizungen  Quelle, 
die  Du  gespeist,  so  trifft  Dich  schneller  Tod. 
Lass  uns  zusammen  reden  ohne  Hass. 
Sag  mir  den  Unterschied  zwischen  den  Toten 
einer  Schlacht  und  dieses  Abends  Opfer. 

Leibarzt: 
Mein  Hirn  kann  nicht  in  Deinem  Willen  denken. 
Ein  Diener  bin  ich  hier.     Du  willst  den  Freund? 
Wer  einsam  lebt  und  über  viele  herrscht 
soll  vom  Gewissen  lernen  Ziel  und  Streben. 

Paris-: 
Weshalb  feindselig,  edler  Greis?    Ich  weiss, 
oft  spottete  ich  Deiner  Wissenschaft. 
Verzeih  dem  Königssohn,  dem  König  heute, 
wenn  er  im  Waffenspiel,  im  Sinn  der  Künste, 
durch  der  Befehle  Auswahl  früh  verwöhnt, 
nur  heldenhafte  Uebung  litt  und  ehrte. 
Unmännlich,  ja  voll  Schmach  scheint  mir  noch  jetzt, 
wie  Du  dem  Kinde  gleich  Dich  tief  verlierst 
im  Wuchs  der  Pflanzen  und  im  Drang  der  Tiere, 
abgewendet  ganz  der  Welt  voll  Kampf 
von  Mensch  zu  Mensch,  von  Volk  zu  Volk. 

Leibarzt: 
Von  Mensch  zu  Volk.    Und  dann  der  nackte  Mord 
von  Mensch  zu  Mensch,  gehetzt  von  eitlen  Fürsten, 
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die  auf  der  Masse  unbewusste  Tierheit 

setzen  das  Spiel  des  Herrschens  und  des  Raubs. 

Lass  mich  nach  Haus. 

Paris: 
Ein  zahmer  Schwärmer  gar! 
Dein  Geist  hat  sich  der  kleinen  Welt,  fliehend 
vor  leiblicher  Gefahr,  schön  angepasst. 
Mit  Kräutern,  mit  Metallen  redest  Du, 
an  Sternenbahnen  missest  Du  die  Zeit. 
Der  Wirklichkeit  hast  Du  Dich  ganz  verleugnet. 
Dir  ziemt  nicht  Einmischung  in  warmes  Schicksal, 
wie  es  die  Handelnden  heut  mächtig  leben. 
Weshalb  setz  ich  mich  Deiner  Narrheit  aus? 

[lässig  überlegen] 

Leibarzt: 
Bin  ich  ein  Schwärmer,  Herr,  bist  Du  ein  Kind; 
Kind  steht  dem  Tiere  nahe,  Schwärmer  nicht. 

Paris: 
Ein  Sonderling  bist  Du.     Ich  wag  den  Spruch: 
Wer  weisse  Haare  trägt,  dem  traue  nicht. 

Leibarzt: 
So  trau  dem  Heer,  das  seine  blutgen  Willen 
in  blödem  Bann  zu  neuem  Morden  stählt. 

Paris: 
Ich  sagte  schon,  Du  bist  ein  Tugendnarr. 
Was  ist  denn  Schlimmes  an  dem  Mord? 
Gibts  bessern  Tod,  als  Tod  von  Brust  zu  Brust. 
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Leibarzt: 
Wenn  Du  einmal  geliebt  hast  auf  der  Erde, 
so  kannst  Du,  selbst  im  Traume,  nimmer  töten. 
[Pause] 

Paris: 
Hat  Dich  der  Bürgerkrieg  so  tief  erweicht. 
Ich  fühlt  es  kaum,  so  sehr  bin  ich  voll  Tat. 

Leibarzt: 
Wenn  sich  ein  Teil  des  Volks  erhebt,  so  ist 
der  Staat  erkrankt.    Allein  mit  Mord 
hat  keiner  auf  die  Dauer  je  geheilt. 

Paris: 
Wähle  die  Worte,  Arzt!     Du  prüfst  mich  hart. 
Viel  Mühe  kostet  Deine  Freiheit  mich. 
Ich  fasse  kurz,  wofür  ich  Dich  berief. 
Doch  sag  zuvor,  was  macht  uns  also  fremd? 
Vermag  verschiedne  Denkart  zu  verfeinden 
so  ganz  und  gar,  denn  wirklich  keimt  mir  Hass, 
da  ich  Dich  als  des  Krieges  Feind  erkenne. 

Leibarzt  [weise]  : 
Du  bist  so  jung  aus  ältestem  Geschlecht. 
Du  kannst  mich  nie  verstehn  so  lang  Du  denkst. 
In  Fesseln  Deiner  Erbschaft  schmachtest  Du. 
Dein  Hirn  ist  von  den  vielen  toten  Eltern 
die  Dich  zeugten,  noch  ganz  beherrscht  und  fast 
scheint  mir,  ein  Spielplatz  längst  vergangner  Zeiten.. 
So  wenig  tiefe  Arbeit  will  Dein  Blut, 
dass  Du  mit  Eigenlust  das  Leben  richtest, 
eh  nur  die  Hand  nach  einem  Baustein  langte,. 
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bevor  das  Auge  selbstgepflanzte  Frucht 
erblickt.    So  bleibt  Dein  Dasein  wild  und  alt. 
Erst  wenn  Du  anfängst  und  den  Acker  pflügst 
begreifst  Du,  wie  des  Werdens  Einfalt  heiligt. 
Statt  dessen  blähst  Du  Dich  in  Königs  Macht. 
Rings  klagt  des  Frühlings  Totenbett  Dich  an, 
der  unter  Trümmern  keimt  und  Menschenleichen. 
Doch  Du  bleibst  standhaft  wie  die  Sitte  lehrt, 
denn  Helena  ist  schön  und  Dein  und  wiegt 
doch  ihre  Schönheit  alles  Grauen  auf, 
das  täglich  in  den  Feldern  sich  erfüllt. 

Paris: 
Geh,  eh  der  Freund  zum  strengen  König  wird. 

Leibarzt: 
Hier  steh  ich  und  nicht  eher  ess  ich  Brot, 
bis  Du  im  Willen  sprichst  den  Krieg  zu  enden. 

Paris: 
Du  weisst  nicht  welchen  Klang  die  Stimme  weckt, 
die  gegen  Vaterland  und  Krieger  spricht. 
Ein  Tor  bist  Du,  von  Wissenschaft  verführt. 

Leibarzt: 
Die  Wissenschaft  wird  Völker  noch  regieren. 
Verkenne  nicht  die  Stunde  der  Gefahr. 
Der  Bürgermord  wirkt  wie  ein  eiterndes 
Geschwür.   Noch  eh  der  Morgen  graut,  stauet 
sich  der  Verzweiflung  Brandung  neu  am  Tor, 
denn  masslos  ist  das  Leiden  Deines  Volks, 
das  Du  im  Selbstwahn  kriegerischer  Lust 
samt  Deiner  Götzin  hast  zum  Tod  verführt. 
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Paris  [ausser  sich] : 
He  Diener!   Bindet  ihn!  Verräter  Du! 
Solang  im  Hause  und  so  undankbar. 

;  [Die  Knechte  wollen  den  Leibarzt  fesseln.] 

Leibarzt: 
Mich  fesseln?    Meine  Waffen  töten  nicht. 
Sie  ändern  nur  in  guter  Stund  den  Feind. 

Paris: 
Führt  ihn  zu  Hekuba.     Bewacht  ihn  dort. 
Sein  Geist  sieht  andre  Weit  und  droht  Gefahr. 

Leibarzt  [gefesselt]: 
Wenn  Du  erwachst  aus  dumpfer  Ahnenschaft, 
dann  rufe  mich.    Denn  des  Erwachens  Furcht 
ist  gross.    Nicht  jeder  fängt  zwei  Leben  an, 
wenn  er  im  ersten  unverdient  geherrscht. 

Paris: 
Ich  wünsche  Dir  Verständnis  für  den  Staat 
und  Männlichkeit,  des  Krieges  Joch  zu  lüften. 

Leibarzt  [an  der  Pforte]: 
Wollen  die  frommen  Mütter  jetzt  nicht  kämpfen, 
dann  liegt  der  Tugend  letzte  Festung  tot.         [ab] 

Paris  [allein  vor  einem  Spiegelglas]: 
Ich  aus  dem  ältesten  Geschlecht?  und  alt? 
sind  meine  Augen  doch  wie  Knabenaugen? 
Ich  alt?  Die  Haut  so  frisch  und  braun  trotz  Krieg 
und  kurzen  Nächten.    Ach  welch  giftig  Salz 
ist  dieses  alten  Hirnes  Niederschlag! 
[er  geht  bewegt  auf  und  ab.] 
Das  war  zu  viel?    Was  hört  ich  ihn  denn  an? 
War  etwas  in  mir,  das  ihn  fassen  wollte? 
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[er  wirft  sich  in  einen  Sessel  und  beugt  den  Kopf.] 
Ich  bin  erwählt  aus  edler  Elternschaft. 
Ein  Amt  muss  man  erlernen  mit  Geduld. 

Helena  [tritt  herein]: 
Wie  steht  es  mit  der  Wirtschaft,  junger  König? 

Paris: 
Gut,  dass  Du  kommst.     Ich  bin  allein  wie  nie. 
Die  Stadt  scheint  ruhig. 

Helena  [mild] : 
Der  Tod  hat  Dich  versöhnt 
mit  Deinem  Volk.    Wie  billigst  Du  den  Richter? 
Was  dachtest  Du  Alkmäon  zu  verhaften? 
Schlimm  stehts  im  Staat,  wenn  Aerzte  schweigen  müssen. 

Paris: 
Das  niedre  Volk  kennt  wenig  Kraft  zur  Dauer. 
Wechselnde  Triebe  gelten  Glaube,  Ziel, 
als  ob  aus  Augenblicken  Zukunft  würde. 
Alkmäon  aber  lästert  die  Gesetze. 

Helena  [am  Fenster] : 
Was  nennst  Du  nieder  an  dem  Volk,  das  still 
des  Krieges  Joch  aus  Menschen-Hand  ertrug, 
zwei  Jahre  trug  und  endlich  fragte  wie 
ein  Kind,  das  Hunger  nährt  statt  Muttermilch, 
noch  keiner  Sprache  mächtig,  nur  der  Tränen. 

[blickend] 

Dort  liegen  sie  auf  blutgem  Pflaster  hingestreckt. 
Die  Kraft  verliess  mich,  als  ich  heilen  wollte 
die  Wunden,  die  Dein  schneller  Mund  verbrach. 
» 
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Paris  [erregt]: 
So  warst  Du  jenes  Weib,  das  diesen  Bäcker 
verband.  —  O  Unsinn  des  Gesichts. 

Helena: 
Mir  scheint, 

wir  werden  fremd,  da  Du  mich  nicht  erkennst,, 
wo  Du  mich  schwer  vermutest.     Bleibe  still. 
Ich  sah  einige  sterben  und  mir  glitt 
durchs  Herz  ein  Schauer  ob  der  Zuversicht, 
mit  der  hier  Qual  in  Hoffnung  sich  verkehrt. 
Sie  opferten  sich  einem  Lebensrecht, 
das  noch  nicht  Worte  kennt  für  ein  Gesetz. 
Zum  ersten  Mal  sprach  ich  mit  Arbeitern, 
mit  einem  Weber,  auch  ein  Bursche,  der 
im  Zirkus  Pferde  putzt,  rührte  mich  tief. 
Was  sie  mir  sagten,  war  so  einfach  gut, 
dass  mir  die  Tränen  die  Gedanken  sparten 
und  ich  in  uferlosem  Fühlen  litt. 

Paris: 
Mit  Mitleid  hat  noch  keiner  lang  regiert. 
Wer  hiess  Dich  wandeln,  wo  Vergessne  büssen, 
nicht  reif  für  der  Gemeinschaft  sichtbar  Wohl. 

Helena: 
Einfalt  der  Milden  kann  nie  böse  sein. 

Paris: 
Ihr  seid  zu  schwach  für  Kampf  und  Kampfessinn  l 

Helena: 
Der  Worte  Panzer  schützt  vor  Wahrheit  nicht. 
Die  Liebe  dringet  tiefer  als  Verstand. 
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Paris,  Du  bist  gefallen  schon  vor  Dir, 

den  Du  heftig  im  Wachsen  hast  ersehnt. 

O  dass  ich  klagen  dürfte  um  Dein  Ich, 

das  sich  des  Herrschens  satt,  zu  Grabe  schleppt 

Allein  des  freien  Sterbens  Mut  gewinnt 

nur  der,  dem  sich  die  Welt  verwandelt. 

Du  bleibst  Dir  treu. 

Entwicklung  heisst  Verrat. 

Paris: 
Spott  und  nicht  Liebe  scheint  mir  Dein  Verstand. 

Helena: 
Erwecken  will  ich  Dich.    Will  Dein  Gewissen 
küssen  wach.    Wie  lieb  und  hass  ich  Dich! 
Dein  Werden  lieb  ich.    Kann  ich  besser  lieben? 

Paris: 
Nach  dem  Gewissen  forsche  nicht.    Die  Schlacht 
allein  befreit  mich  aus  des  Krieges  Nacht, 
die  unsre  Ehe  Tag  für  Tag  verfinstert. 
Gäbst  Du  mir  friedlich  Glück  von  Bett  zu  Bett, 
so  sammelte  des  Sieges  Kraft  sich  mir 
ins  Herz  und  ruhmvoll  endete  das  Ringen. 
Doch  Du  bist  bittrer  Feind  mir  als  Dein  Volk. 

Helena: 
Was  soll:    Mein  Volk?    Sieg  und  besiegtes  Volk? 
Die  Menschheit  schreit  aus  allen  Heeren  auf, 
die  sich  jetzt  fürchterlich  mit  Tod  begegnen. 
Auch  griechische  Soldaten  weigerten 
am  Fest  der  Artemis  die  Stadt  zu  stürmen, 
und  wurden  noch  im  Abendrot  geköpft. 
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Paris: 
Die  Botschaft  kannt  ich.    Drum  begreife  doch, 
weshalb  der  Wille  nur  den  Krieg  gewinnt, 
der  unerschüttert  kehrt  aus  jeder  Schlacht. 

Helena: 
Fühlst  Du  noch  nicht,  wie  ich  sehnsüchtig  warte 
bis  Du  voll  Einsicht  auferstehst  als  Held? 

Paris: 
Du  hast  das  Heldentum  in  mir  zerstört. 

Helena: 
O  dass  ichs  schon  vollbracht. 

Paris: 
Erkläre  Dich. 

Was  quälst  Du  mich  mit  unsichtbarem  Dolch. 
Gib  Klarheit  endlich,  Du  verwirrst  uns  nur. 

Helena  [milde]: 
Wenn  doch  Dein  Ich  den  Tod  sich  nun  verdient 
und  neugeboren  Du  als  Mensch  erschienst, 
Dein  Volk  zu  lieben  um  der  Feinde  willen, 
des  Selbstwahns  zu  entkleiden   Dich,  zu  schmücken 
Dich  mehr  zu  achten  nicht  als  jeder  Bürger. 
Statt  König  Ordner  werden  und  statt  Herrschen 
durch  Arbeit  fruchtbar  sein,  wie  jeder  Bauer. 
Ordnende  Arbeit  wäre  nicht  von  Fleisch 
und  Purpurmantel,  Krone  angekränkelt. 
Wie  wüchse  Deines  Schicksals  Sinn  zur  Tat. 
Ich  weiss,  der  Handelnde  hat  kein  Gewissen. 
Des  Lebens  bunte  Uebermacht  erzwingt 
zu  rasch  Befehl  und  Wunsch  nach  Sicherheit, 
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als  dass  tiefe  Gedanken  wirklich  regten, 
sich  Ziele  bauten,  die  Erfahrung  plant. 
Auch  war  der  Zufall  allzuhart  mit  Dir. 
Kaum  atmend  in  des  Mannes  erster  Jugend, 
legt  Dich  die  Pflicht  des  schweren  Amts  in  Haft. 
Bald  ahntest  Du  mit  stillem  Ungemach 
wie  Wirtschaft  schwerer  drückt  als  Reiterkampf, 
und  dass  das  Wohl  aus  tausend  Mühen  spriesst 
die  klein  und  klug  bestellt  zum  Nutzen  reichen. 
Wenn  der  Beruf  Dir  nicht  gelingen  will, 
was  zwängst  Du  Dich  in  hohe  Daseinsbahn, 
wo  sich  vielleicht  ein  günstig  Hirn  gespart. 

Paris: 
Wohl  ist  es  schwer,  allein  ein  Volk  zu  führen. 

Helena: 
Schwer?  Wähnst  Du  etwa,  das  Talent  des  Herrschens 
wandre  von  Same  zu  Geschlecht  und  Same, 
ein  Erbstück?    Wie  ein  Becher  oder  Schwert? 
Fühlst  Du  nicht,  wie  im  arbeitenden  Volk 
der  Lebensernst  mächtiger  glühet  als 
in  uns,  die  wir  mit  Reichtum  schon  beschwert 
eh  wir  alleine  atmen,  die  wir  mit  Geist 
unendlichen  Erkundens  ausfüllen  schon 
den  Leib,  bevor  die  Sinne  nur  erwacht, 
die  sich  das  Volk  durch  Arbeit  irdisch  macht. 

Paris: 
Ich  kann  nicht  folgen,  Helena. 

Helena: 
Du  magst  nicht. 
Der  Schmerz  erzieht  uns  schneller  als  Vernunft. 
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Paris: 
Lass  mich.     Ich  bin  recht  müde  vom  Gefecht. 

Helena  [näher]: 
Weisst  Du  nicht  mehr,  wie  Du  als  Knabe  sprangst 
köpflings  in  spiegelblaue  Flut  und  dann 
verliebt  in  Deines  Leibes  Wohlgestalt  Du 
ruhtest,  den  Sonnenbrand  gelassen  duldend. 

Paris: 
Was  soll  das  jetzt?    Du  häufst  mir  eitle  Rätsel? 

Helena: 
Wie  damals  Deine  Liebe  im  Bezirk 
des  eignen  Leibs  nicht  wanderte  hinaus 
zu  greifen  den  fremden  Reiz,  den  neuen  Menschen, 
das  Mädchen,  das  sich  heilig  offenbart 
nur  dem,  der  fortwirft  kühn  sein  liebstes  Ich  : 
So  ist  gefesselt  heut  der  Lebensernst 
in  Dir.    Nur  ganz  für  Dich  wirkt  dieser  Krieg 
damit  Dein  Thron  besteht,  Dein  Sinn  regiert. 
Die  Qual  des  Volkes  rührt  nicht  an  Dein  Herz. 
Ueber  Dein  Leben  wirkt  Dir  keine  Kraft 
hinaus  in  höherer  Gemeinschaft  Bahn. 

Paris: 
Sieh  Helena,  Gemeinschaft  ist  der  Staat. 

[erneut] 
Was  soll  die  Kindheit  jetzt  dem  Manne? 

Helena: 
Weisst  Du 

noch  wie  Du  rittest  Tag  für  Tag  zu  üben 
Dein  liebstes  Pferd,  die  frisch  geschnitzten  Pfeile? 
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Dachtest  Du  einmal  an  ihr  blutig  Ziel? 

indessen  Tausende  die  Erde  öffneten 

und  Samen  streuten,  leicht,  im  schweren  Tritt. 

Auch  nicht  vergessen  solltest  Du,  wie  früh 

der  Sterne  Glanz  Unfassliches  Dir  riet, 

die  Seele  königlich  erhob  und  schied 

von  armen  Kindern,  die  im  Kornfeld  rupften. 

Wie  Du  nach  allem  Grund  des  Seins,  der  Welt 

verlangtest  und  keiner  Hand  Mühsal  vertraut. 

So  standest  Du  verloren  in  der  Seele, 

ein  schöner  Jüngling,  ohne  Sinn  mit  Kraft 

und  welktest,  weil  Dich  keine  Tat  ergriff. 

Paris: 
Nicht  mehr,  o  Helena,  dann  sah  ich  Dich, 
Ja  da  war  ganz  verwandelt  mein  Erleben? 

Helena: 
Der  Krieg  sprang  auf  aus  Deiner  Liebesglut. 
Das  war  die  Tat,  Dein  Leben  zu  gestalten. 
O  Paris.    Der  Einsicht  Abgrund  leuchtet  fahl 
empor  zu  uns.   Versprich  mir  Aenderung, 
Gelobe  mir,  dass  Dein  Gewissen  lebt. 

Paris: 
kh  hasse  Dich!    Flieh  zu  den  Griechen,  eile! 
Die  Mutter  spricht  aus  Dir,  nicht  mehr  mein  Weib. 
Du  störst  die  Manneskraft,  das  Kriegsglück  mir. 

Helena   [tief  und  aufgeregt]  : 
Ich  liebte  Dich,  lebte  Dich.    Doch  jetzt 
veracht  ich,  wen  das  Leben  fortreisst, 
wer  blind  dem  eignen  Willen  gern  gehorcht 
und  ihn  nicht  richtet  nach  Gemeinschaft,  ihn 
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zum  Trotz  der  besseren  Natur  noch  waffnet. 
Sind  Trojas  Stämme,  die  Völker  Griechenlands 
nicht  unsre  ganze  Welt,  in  der  wir  wachsen. 
Kennst  Du  ein  andres  Volk,  das  soviel  Wohl 
verbreitete  von  Stadt  zu  Stadt  wie  sie, 
die  jetzt  in  hoffnungslosem  Kampf  verbluten. 
Täglich  wandern  an  Hunderte  zum  Grab 
und  ordnete  der  Zug  sich:  ach,  er  rauschte 
an  einem  Tag  wohl  kaum  an  uns  vorbei. 
Tod  und  Verstümmelung  ergreifen  mich, 
Wie  eine  Seelenpest  würgt  nackter  Hass! 

[ausser  sich] 
Worauf  denn  wartet  Ihr?     Ihr  Könige? 
Ihr  gottgesetzten  Herrscher?    Sagt  worauf? 
Verhetzt  habt  Ihr  die  Menschheit!  Löst  den  Bann! 
Wenn  Ihr  geruht,  den  Wahnsinn  zu  beenden 
dann  rufe  mich,  will  die  Gewissen  sehen, 
wie  sie  der  blöden  Herrscher  Leib  ersticken. 

Paris: 
Du  bist  von  Sinnen,  Weib !   Weisst  Du  nicht  mehr, 
dass  Du  aus  Herrscherblut  gezeugt  und  dass 
Dein  Mann,  der  Feinde  Heer  heute  befiehlt. 
Welch  Schlaf  der  Wahrheit  würgte  meine  Tugend? 
Du  bist  des  Krieges  Ursach!     Du  —  Du  Helena! 

[Pause.] 

Helena  [verändert]  : 
Ich. 

Paris: 
Wir  wollen  rechten  nicht.    Die  Liebe  tats. 
Das  Leben.    Meine  Jugend.    Mein  Leben-müssen. 
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Helena  [tonlos]: 
Ich  war  empfänglich. 

Nun  schaue  ich  ein  grünes  Nussbaumblatt 
durch  das  die  Sonne  fliesst. 
Nun  sehe  ich! 
[schreit  und  wankt  einer  Bank  zu,  fällt  in  die  Knie.] 

Paris  [will  sie  halten]  : 
Helena,  wozu  der  ungerechte  Streit.    Vergib. 

Helena: 
Die  Kräfte  schwanden.    Das  ist 
das  Wenigste,  wenn  nur  die  Seele  wacht. 
[Pause.] 

Ein  Offizier  [hereintretend]: 
Mein  König!     Die  Hauptleute  sind  vollzählig 
auf  der  Zinne. 

Paris: 
Ich  komme. 

[zu  einem  Diener,  der  eingetreten] 
Ruft  Alkmäon.    Setzt  ihn  frei. 

Helena  [sitzend]: 
Das  Leben  muss  sich  edel  oft  verwunden. 
Aufstieg  will  Kampf 
und  Kampf  will  Nacht. 

Paris  [freier]: 

Ich  will  den  Krieg  in  dieser  Nacht  beenden. 

Denke  an  mich.    Die  Liebe  muss  ihn  töten. 

[ab.] 
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XIV. 


Idagebirge.  Wiese  vor  dem  Eingang  einer 
Schlucht.  Ueppige  Farrensträucher.  Heller 
Mond  im  Gewölk.  Nebel.  Geräusch  mar- 
schierender Truppen. 


Oenone  [im  Hirtenhemd]  : 

Kaum  will  ich  es  begreifen, 
wie  sich  in  mir  ein  Leben  regt. 
Verwundert  schau  ich  Gras  und  Mond 
und  bin,  wie  sie  so  unbewegt. 
Da  ich  in  Sehnsucht  fast  verging, 
war  mir  vor  meinem  Dasein  bang. 
Nun  wärmt  mich  still  ein  eigen  Kind, 
mit  Schmerz  macht  es  die  Sonne  lang, 
[sie  entblösst  den  Busen  und  stellt  sich  tanzend] 

Heller  Sterne  blau  verklärte  Weite 
irret  dumpf  noch  in  der  engen  Brust. 
Angstvoll  such  ich  nach  dem  Zwang  der  Erde, 
bin  der  Heimat  dunkel  nur  bewusst. 
[sie  wirft  sich  in  die  Knie  und  küsst  die  Blätter  eines  Busches] 

Nach  Dir,  nach  Dir  alleine  dränget, 
was  mein  Herz  erpresst  mit  Beben, 
heisser  pocht  nach  Tod  und  Leben. 
Etwas  muss  mich  doch  empfangen, 
wenn  dies  Tal  vor  Augen  stirbt. 
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Etwas  naht,  das  mich  erwartet 

und  um  meine  Liebe  wirbt, 
[sie  eilt  auf  einen  Felsüberhang] 

Nacht,  o  Nacht  in  Deinen  Armen! 

Alle  Zukunft  müsst  erwarmen. 

Paris.  — 
[nach  seligem  Rasen  erhebt  sie  sich  kindlich] 

Von  mir  Du  schweres,  schweres  Hemd. 

Du  Menschenhemd,  Du  Mädchenhemd, 
[sinnend] 

Da  ich  in  Sehnsucht  fast  verging, 

war  mir  vor  meinem  Dasein  bang. 

Die  Blüte  eine  Frucht  erzwang. 

Die  Frucht  ist  reif.    Die  Frucht  ist  brav, 
[sie  weint  —  dann  hebt  sie  die  Arme,  rutscht  an  den  Absturz] 

Mutter,  Deine  Brüste  sind  erkaltet. 

Ach  —  die  Milch  ist  meine  Milch, 
[sie  lässt  sich  fallen] 

[Eine  Reiterschar  nähert  sich] 

Offizier: 
Halt!    Wer   da?    —    Führt   die    Pferde   hart   an    die 
Felswand. 

Ein  Hauptmann: 
Da  steht  doch  ein  Posten.    [Nebel  ziehen.] 

Paris: 
Die  Pferde  sollen  uns  folgen. 

Offizier: 
Mein  König,  der  Pfad  ist  felsig  und  nass.    Auch  kann 
uns  das  Wiehern  der  Tiere  verraten. 
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Paris: 
Wo  sind  die  Priester?  Ich  habe  Lust  zur  Frömmigkeit. 

Reiterbursche: 
Der  König  ist  zu  sehr  aufgeregt. 

Stallbursche: 
Wieso  zu  sehr? 

Reiterbursche: 
Wenn   ich  Tausende  und  Abertausende  in  einer  Nacht 
zum  Angriff  führte,  wäre  ich  ruhig  schon  aus  Freude 
an  der  Kraft  des  Befehls. 

Stallbursche: 
Du  hast  einen  Feldherrn  verfehlt.    Schon  darin,  wie 
Du  die  Pferdeäpfel  anpackst,  liegt  etwas  Hoheitsvolles. 
[Rauferei]^ 

Offizier: 
Still!  Zum  Donnerwetter  —  Natürlich  die  Stalljungen. 

Ein  Meldereiter: 
Wo  ist  der  König? 

Paris: 
Hier  guter  Freund!    Wie  hoch  geht  der  Skamander? 

Meldereiter: 
Dir  meldet  Hiketeon,  dass  er  mit  der  Spitze  der  Reiter 
die  Furt  am  Skamander  erreicht  hat.  Der  Fluss  steigt 
zum  Nabel. 

Paris: 
Warte  bei  uns.    Wer  marschiert  über  den  Ida? 

Hauptmann: 
Dein  Bruder  Trollus. 
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Paris: 
Welche  Wandlung  —  mein  junger  Bruder  muss  sterben 
und  hat  noch  kein  Mädchen  im  Bett  gehabt. 

Hauptmann: 
Weshalb  sollte  er  sterben. 

Paris: 
Es  wird  Mode  zu  sterben. 

[Pause] 

Ein  zweiter  Meldereiter: 
Wo  ist  der  König? 

Paris: 
Wie  stehts  bei  Euch  Trakern? 

Ein  zweiter  Meldereiter: 
Mein    König.     Wir   liegen   tausend   Schritte   vor   der 
Schiffsmauer    zwischen    Meer    und    Gebüsch.     Durch 
Posten  sind  wir  mit  den  Lykiern  verbunden. 

Paris: 
Was  macht  der  Feind? 

Ein  zweiter  Meldereiter: 
Sie  schlafen  oder  zechen.    Die  beiden  Ajas  spazieren 
auf  den  Wällen. 

Paris: 
Sie  werden  ihre  Räusche  spazieren  führen.  Wartet  hier. 

Antimachos: 
Ich  bin  nun  froh,  im  Stab  des  Feldherrn  zu  leben,  da 
weiss  man  gleich,  was  geschieht  und  ist  am  sichersten 
Ort.    Mit  meiner  Gicht  könnte  ich  ja  gar  nicht  mehr 
tüchtig  dreinhauen. 
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Paris: 
Wo  bleiben  die  Priester? 

Offizier: 
Sie  errichten  ihren  Reisealtar. 

Paris: 

Bringt  sie  her. 

[Pause] 

Glaubt  Ihr,  dass  Worte  verstanden  werden  ohne  Hirn? 

Erster  Priester: 
Nein  mein  König. 

Paris: 
Glaubt  Ihr,  dass  Altäre  gesehen  werden  ohne  Augen? 

Zweiter  Priester: 
Gott  macht  alles  möglich. 

Paris: 
Gut  denn,  wozu   noch  diese  alten  Teufeleien!     Wenn 
Ihr  Gott  bittet,   so  bittet  Ihr  Euch.     Gott  ist  nichts 
anderes  als  die  unbekannte  Wachstumskraft  im  Gehirn. 
Ist  das  nicht  lächerlich,  sein  Gehirn  anzubeten? 

Zweiter  Priester: 
In  schweren  Zeiten  hasstest  Du  Gott  immer.  Als  Knabe 
peitschtest  du  die  Bildsäule  der  Athena. 

Paris: 
Weil  ich  sie  liebte  und  sie  nicht  anders  zu  besitzen 
wusste. 

Ein  dritter  Meldereiter: 
Wo  ist  der  König? 

Paris: 
Wozu  die  Hast?!- 
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Ein  dritter  Meldereiter: 
Die  Phryger  greifen  an.  Wir  können  nicht  anders.  Die 
Feinde  sind  erwacht.  Unsere  Feuer  brennen  schon  und 
werden  erwidert. 

Paris  [essend]: 
Zu  früh  ist  besser  als  zu  spät.    Still! 
[leises  Schlachtgeräusch  —  Sturmböcke  dröhnen  fern] 
Wir  brechen  auf.     Zur  Skamanderfurt. 
Hauptmann,  Du  führst  die  Schar!     Ich  folge  nach. 
[Fürsten,  Offiziere  und  Gefolge  zu  den  Pferden  ab] 

Stimme  des  Offiziers: 
Führt  die  Pferde! 
[im  folgenden  wächst  das  Schlachtgeräusch  langsam  an] 

Paris  [allein]: 
Zerbrochen  meine  Kraft.  Der  Lebansglaube 
vernichtet  durch  ein  Weib,  entseelt  durch  sie. 
[sitzt  auf  einem  Felsblock] 
Natur,  wenn  Du  den  Wuchs  aufgibst  in  uns, 
den  stolzen  Bau  des  Werdens  jäh  abbrichst, 
indessen  unser  Fühlen  höchste  Bahnen  formt  — 
Was  soll  des  Unerwachsenen  Lebendigkeit 
ohnmächtig   noch   zuschauen,   wie   die  andern   reifen. 
O  Helena,  wenn  Du  nur  liebtest,  um 
zu  zeigen  mir  mein  grauenvolles  Selbst, 
das  vor  sich  flüchtet  auf  des  Lebens  Wellen. 
Nicht  ich  bin  Ursach  dieses  Höllenelends. 
Weltschuld  tilgt  keines  Menschen  Hirn.    Auch 
Besserung  ist  in  dem  Meer  von  Schmerzen 
zu  erhoffen  nicht.  Leben  bleibt  Kampf. 
Und  Mord,  Verstümmelung,  Verwesung  thronen 
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solang  die  Sonne  aufgeht.    Störrisch  Weib 

was  greifst  Du  ins  Gewissen,  eh  Du  nur 

die  Welt  durch  klares  Schauen  hast  gesondert. 

[verändert] 

Unmöglich  sitzt  in  diesem  Leib  ein  Tod. 

Ich  hasse  meinen  Arzt.     Der  Gesundheit 

Götzenkult  ist  widerwärtig.     Packt  Euch 

Ihr  Heere!     Das  nenn  ich  Leben,  wie 

die  Kraft  dem  Manne  strömt.     Mein  Pferd! 

Durchglüht  vom  Schlachtenrausch  bin  ich  vereint. 

Jetzt  gilt  der  Sieg  Dir  Helena!  Dein  Leib 

wird  Untertan.  Die  Seele  beuge  sich. 

[er  rennt  fort] 

[Am  Horizonte  glimmen  Feuerscheine] 


XV. 


Schlafgemach   der   Königin   in  Troja.    Nacht. 

Kammerfrau  [hat  Helena  entkleidet]: 
Das  Volk  verlangt  nach  Dir,  geh  nicht  zu  Bett. 
Sie  wollen  greifen  ihres  Kampfes  Preis. 
Dich  ehren  aus  des  Sieges  heissem  Rausch. 

Helena  [auf  dem  Bettrand] : 
Lös  mein  Haar. 

Kammerfrau: 
Nicht  jetzt!  Wart  zu,  was  ich  Dir  weiss. 
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Heiena: 
Ruh  will  ich  —  Ruhe.     Die  Liebe  gräbt  ein  Grab, 
[streckt  sich  aufs  Lager] 

Kammerfrau: 
Noch  trinkt  das  Volk  auf  Plätzen   und  auf  Dächern. 
Die  Stadt  braust  in  Gesang  und  Kriegertanz. 
Doch  gegen  Mitternacht,  so  raunts  im  Markte, 
zieht  Gross  und  Klein  vors  Königshaus. 
Du  musst  Dich  zeigen  dann  und  danken. 

Helena: 
Das  Leintuch  falte  unter  meine  Brüste. 

Kammerfrau: 
So  jung  als  hätte  nie  ein  Kind  genascht. 

Helena: 
Gib  weisse  Rosen.  Stell  zu  Häupten  mir  die  Flammen- 
becken. 

Kammerfrau: 
Spielst  Du  einen  Traum? 

Helena: 
Woran  sich  halten  im  Zimmer  Ewigkeit, 
Von  Sternenhaufen  kümmerlich  entstellt? 

Kammerfrau: 
Ich  träumte  gestern  von  Deinem  Töchterlein. 
Auf   goldner  See   schwamm    stahlblau    eine   Schlange 
und  trug  Dein  Kind,  das  heiter  nickte. 

Helena: 
Nie  träumte  ich  von  meinem  Kinde.    Ein  Leib 
war  Mutter  einst,   die   Seele  ging   nicht  schwanger. 
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Kammerfrau: 
Tat  ich  Dir  weh?  Fühlst  Du  die  Heimat  wieder? 

Helena  [an  einer  Rose  riechend]: 
Same  des  Bräutigams  ist  meine  Heimat. 

Kammerfrau: 
Die  Binsen  hör  ich  zischen  im  Abendrot. 
Wie  wars  doch  schön  damals  in  Spartas  Garten, 
wenn  Menelaos  sang  zu  Deinem  Tanze. 

Helena: 
Starb  aus,  was  Berge  donnernd  aufgetürmt, 
Gletscherflüsse  Wälder  knicken  hiess. 
O  Werden  wo  schlägst  Du  mir? 
Fern  im  Abgrund  der  Sonnen 
Hast  Du  ausgebaut?  Vorbei? 
Zerschmettere  Empfängliches! 
Zerbrich  mich! 
Kein  Mensch  lebt  mir. 
Den  Göttern  schau  ich  ins  Antlitz 
und  bin  ein  Tier! 

Kammerfrau  [erblickt  Helena  bewusster]: 
Was  willst  Du?  [entsetzt]  Königin  Helena! 
Der  König  kommt.  Ich  höre  seinen  Schritt. 
Der  König  ist  in  bester  Laune. 

Helena: 
Jetzt  sterben  aus  nacktem  Willen. 
Zu  Tode  lieben  das  ungestillte  Sein. 
Müde,  müde  am  Schlummer  der  Geburt. 
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Paris: 
[eintretend,  angeheitert,  zügellos] 

Nun  Helena,  Du  wolltest  einen  Mann! 
Hast  Du  Winter? 

[er  wirft  Mantel  und  Rock  von  sich] 
Warum  eiltest  Du  mir  nicht  entgegen? 
Du  schämst  Dich  Deines  Sieges!  Helena! 

[er  kniet  am  Bett,  küsst  sie  rasend.] 

Helena: 
Deine  Hände  sind  blutig,  die  Lippen  leer. 
Wer  bist  Du? 

Paris: 
Eros  bin  ich  der  Erlöser. 

Helena: 
Einsame  bleiben  Narren.     Lass  mich. 

Paris  [in  fürchterlicher  Ahnung]: 
Jetzt  bist  Du  mein.  Gib  Deine  Seele  frei. 
Für  Dich  gewann  ich  diesen  grossen  Krieg. 
Die  Opferflammen  löschen  selig  aus. 

Helena  [jäh]: 
Lass  meinen  Gürtel. 
Unfruchtbar  sei  Dir  mein  Schoss! 
Du  Irrender  willst  nur  die  Lust. 

Paris: 
Zwölf  Griechenfürsten  stürzte  diese  Hand. 
Riesen  an  Leibeskraft.  Verstehst  Du  bald 
was  Wirklichkeit  fordert?  wie  zartes  Ziel, 
in  Deiner  Einfalt  schön  erfunden, 
Zur  Tat  erst  wächst  in  täglich  hartem  Kampf. 
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Helena: 
[hat  sich  zitternd  erhoben  und  in  einen  Mantel  gehüllt] 

Paris: 
Weisst  Du  denn,  was  ich  litt  als  Hektors  Leiche 
von  Dir  bekränzt  mit  innigem  Gebet 
den  Willen  mir  vergiftet.  Eine  Brücke 
noch  zeigtest  Du,  wo  meine  Liebe  Weg  fand. 
Der  Kraft  erblühst  Du.  Die  Nächte  grub 
ich  mich  in  Mut.  Durch  Deine  Ferne  kühn 
verletzt,  sprang  Wildheit  auf  in  meinen  Geist. 
Um  Dich  —  wandelt  in  Hektor  ich  die  Seele 
und  nun  verleugnest  Du  den  Aufstieg  mir. 
Jetzt  bin  ich  Kraft.  Befreit  ist  Ilion. 
Wo  nur  Dein  Auge  schweift,  gebiete  ich. 

Helena: 
Was  Du  erkämpft  ist  armes  Ahnenglück. 
Das  Schicksal  löstest  Du  mit  Metzgerhand. 

Paris: 
Beuge  Dich  jetzt,  begreife  meine  Freude. 
Schaue  nicht  immer  in  die  eigne  Tiefe, 
wenn  auch  das  Leben  drohend  glüht, 
es  lockt  uns  doch  empor  zur  Wanderstrasse. 
Weshalb  dankst  Du  mir  nicht . . .  Helena. 
Der  Krieg  ist  aus. 

Helena: 
Der  Krieg  ist  aus?  Der  Krieg  blüht  fort  und  fort 
in  Millionen  Hirnen,  verstrickt  in  Vaterland. 
Sie  können  nicht  mehr  wachsen,  nicht  mehr  zeugen 
im  Wohl  der  Menschheit  —  so  ergrimmt  darob 
müssen  sie  töten  —  unfruchtbar  und  roh. 
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Darum  sag  ich:  Nennt  nicht  Friede,  was 

im  Schlaf  der  tiergeneigten  Seelen  glimmt 

und  aufzuckt  an  Geschlecht  und  rotem  Blut. 

Solange  nicht  der  Krieger  wund  erschrickt 

in  seiner  Säfte  milderem  Gedräng, 

lebt  das  Gelüst  nach  Menschenmord. 

Mag  nun  der  Himmel  blau  im  Glaste  wehen, 

die  Braut  den  ersten  Kuss  mit  Andacht  stillen, 

Sensen  klingen  zart  aus  Felderglanz: 

Der  Krieg  schläft  in  der  Welt.  Er  atmet  frei 

in  allen  Müden,  die  Entwicklung  hassen. 

Er  klopft  im  schnellen  Herzblut  Macht-gewohnter, 

die  ihrer  Seele  Festung  Treue  schwuren : 

der  Menschheit  Bahn  kein  liebstes  Ich  zu  opfern. 

Paris: 
Lass  diese  Phantasie.  Erlebe  Dich 
doch  in  der  Welt,  die  einmal  gilt. 
Entkleide  Dich  und  herrsche  so,  wie  die 
Natur  Dich  schuf.  Du  bist  mein  liebes  Weib. 

Helena  [sich  wehrend] : 
Natur  ist  ein  gefährlich  Wort  in  Deinem  Mund. 
Schone  den  Leib,  wenn  so  die  Seele  ringt. 

Paris: 
[setzt  sich  und  beginnt  die  Sandalen  abzuschnüren.]  -  [Pause.] 

Helena: 

[hat    den    Mantel    abgeworfen,    stürzt   vor  seine   Füsse   leise 

schluchzend] 
Schone  mich! 

[er  umfängt  sie] 
Wie  ich  so  dalag,  dachte  ich  mir  aus 
Du  kehrtest  ernst  zurück,  vom  Krieg  gemartert. 
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Du  küsstest  sanft  mich,  sagtest  dann  gerührt: 
Ich  kann  nicht  mehr  —  Fleischer  und  Totengräber 
O  garstig  Handwerk  —  Unbeschautes  Erbe. 
Am  Festmahl  färbten  jäh  sich  die  Gesichter 
rings  in  fremder  Dämmerung.     Da  rief  ich: 
Was  drücken  wir  leuchtende  Kränze  auf  Schädel 
die  herrlich  schlachteten, 
was  aus  Mutterschoss  erblüht. 
Was  helfen  wir  dem  Menschentod, 
dem  einzig  nimmermüden  Feind? 
Wer  schloss  den  Wahnsinnsbund? 
Zerstampft  das  Korn.    Veraltet  die  Kinder. 
Geschändet  die  Mütter  in  heiliger  Macht. 
Gesättigt  nur  die  heimlichen  Verbrecher, 
Satt  auch  die  Geldesklugen. 

Paris: 
Helena. 

Helena: 
Dann  sprangst  Du  auf,  Dein  Schwert 
zerschmetterte  an  starrer  Säule.     Du  riefst: 
Seht  hier  die  Kraft.    Sie  walte  frei 
von  Arm  zu  Arm,  von  Aug  zu  Aug. 
So  werden  alle  Völker  einmal  Brüder. 

Paris: 
All  das  hast  Du  gedichtet.  Weisst  Du  auch  weshalb? 

Helena: 
[löst  sich  und  senkt  den  Kopf.] 

Paris: 
Weil  Deine  Sehnsucht  noch  kein  Mann  bezwang. 
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Helena  [birgt  sich  in  ihre  Haare]: 
Jetzt  büsse  ich! 
[schreit] 
Jetzt  büsse  ich! 

Paris: 
Lass  mich  nun  endlich  so,  wie  ich  geboren. 
Dein  ewig  Fordern  wird  mich  noch  ersticken. 
Morgen  ist  ein  neuer  Tag,  da  künde  mir 
nach  süsser  Nacht  des  neuen  Werkes  Aussicht. 
Aber  jetzt  sei  mein! 

Helena: 
Das  Blut  der  Toten 

kommt  über  mich.    Ich  bin  die  Höllenmutter. 
In  mir  quellte  der  Krieg.    Aus  mir  fuhr 
all  dies  Elend.    Ich  schlug  Dich  an  der  Schönheit 
Marterholz.    Ich  schändete  Vernunft, 
im  Glauben  so  durch  Freiheit  mich  zu  retten 
vor  der  eignen  Oede  enger  Pflicht. 
Schicksal  adelte  ein  Weib  zum  Menschen. 

Paris: 
Ertrinke  nicht  in  des  Gewissens  Sturm. 
Wir  handeln,  wie  die  Sinne  uns  gewachsen. 

Helena: 
Wir  müssen  Demut  lernen  vor  dem  Leben. 
Mehr  nicht  fordern  als  wir  selbst  erbauen. 
Ergründen  wollen  wir,  was  Knecht  und  Magd 
erfreut.    Des  Volkes  Leben  lieben  wie 
das  eigne,  das  uns  zu  übler  Macht  verführt. 

Paris  [Helena  zum  Bett  führend]: 
Ich  muss  die  Lippen  Dir  mit  Rosen  schliessen. 
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Helena: 
Verteilen  wollen  wir  des  Werdens  Recht. 

Paris: 
So  schnell  erkämpft,  was  ganz  verloren  schien. 
Zu  jung  ist  dieses  Glück. 

[in  Liebkosung] 
Was  ist  Dir  nur? 

[Pause] 
Helena: 
Ich  schaue  Werk  und  Ziel. 

Paris: 
Schenk  mir  ein  Knäblein. 

Helena: 
So  müssen  Helden  wachsen,  die  der  Mütter 
Nacht  mit  Kriegerkraft  reissen  ins  Licht. 
Aus  solchem  Erbe  sei  die  Zukunft  mild. 
Die  tiefste  Liebe  muss  die  Welt  verändern. 

Paris: 
Ich  fasse  keinen  Sinn,  doch  meine  Lieb 
glüht  heiliger  als  in  der  ersten  Stunde, 
[sie  lieben  sich] 

Helena: 
Am  Rand  des  Vorhangs  funkelt  Venus  auf. 
So  fern  —  so  nah  dem  Herz.    Mein  Paris  —  Du. 

[Pause.J 
[Auf  dem  Platze  unten:   Volksauflauf.    Wirre  müde  Stimme.] 

Paris: 
Meine  Keller  gab  ich  frei  dem  Volk, 
verkaufte  damit  unsre  Ruhe. 
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Offizier: 
[bleich  —  verstört  —  durch  den  Vorhang  der  Terrasse] 
König,  ein  Bote!    Ein  Unmensch. 

Paris   [springt  auf,  zornig]: 
Fort!    Dummer  Hund!    Wer  unterbricht  mich  so? 

Offizier: 
Mein  König  —  die  Welt  verkehrt  sich.  Er  soll  Dir  selbst 
die  ungeheure  Meldung  tun. 

Helena  [kauert  in  sich  zusammen]: 
Was  ist  das? 

Kammerfrau  [von  rechts]: 
O  Herrin  —  die  Stadt  erwacht.     In  den 
Kasernen  schimmern  alle  Fenster.     Ferne 
Gassen  klingen  vom  Rennen  der  Soldaten, 
[ein  ferner  dumpfer  Hornruf] 

Soldat: 
[Verwundet  und  erschöpft  schwankt  er  am 
Terrassenvorhang  herein  und  fällt  zu  Boden] 
König!    Die  Griechen  kommen! 

Offizier: 
Furchtbare  List,  so  hat  er  uns  erzählt  .... 

Paris: 
[kniet  zum  Soldaten  und  schüttelt  ihn] 
Weisst  Du  gut,  was  Dein  Mund! 

Soldat: 
Im  Flussgebüsch  glüh  ich  im  eignen  Blut. 
Pferdleiche  deckt  mich.    Da  fährt  in 
sanftem  Donnern  auf  der  grossen  Strasse 
Turm  an  Turm,  Sturmbock  an  Sturmbock. 
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Endlose  Schlangen  schieben  sich  Kolonnen 
von  Wald  zu  Wald.    Mich  spornt  der  Tod. 
Jagte  auf  einem  Ross  von  irgendwo 
daher  und  traf  am  Tor  den  Hauptmann. 
Hocken  alle  schon  auf  ihren  Wällen  .  .  . 

Offizier: 
Das  nicht  Herr!  aber  hört  selbst  die  Eile! 

[In  die  schwellenden  Signalrufe  der  Türme  mischt 
sich  der  Donner  der  griechischen  Sturmmaschinen] 

Paris: 
Bringt  meine  Waffen!    Weckt  das  Haus! 
Sattelt  die  Pferde. 

[Brandpfeile  durchpfurren  die  Luft] 

Helena: 
Mein  Schoss  ist  unfruchtbar,  [am  Arme  der  Kammerfrau  ab] 

Paris  [rüstet  sich,  umringt  von  Dienern]: 
Begiesst  die  Dächer  mit  Wasser. 
[Geheul  aus  einem  Viertel] 

Offizier  [auf  der  Terrasse]  : 
Im  Sensentor  sind  sie  eingebrochen. 


XVI. 


Troja.  Schlafsaal  der  Mannschaft  einer  Aussen- 
Kaserne.    Nacht. 

Erster  Soldat: 
Man  weiss  nicht,  soll  man  gute  Nacht  oder  guten  Morgen 
wünschen  zum  Einschlafen.   Ein  herrlicher  Tag  und  das 
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Mädchen  des  Weinhändlers  sträubt  sich  zwei  Monate 
lang,  beisst  mich  in  den  Hals,  legt  die  Hände  gegen 
meine  Brust,  stösst  mich  fort  und  will  keusch  bleiben 
für  den  Tempeldienst.  Eine  himmlische  Braut  wolle  sie 
werden,  hauchte  sie.  Da  entbrannte  ich,  trug  sie  im 
dunklen  Festgewühl  nach  einem  Wäldchen  am  Ska- 
mander  und  habe  meinen  Gott  in  ihren  Tempel  gesetzt 
.  .  .  O  .  .  .  Freund,  Freund,  mit  welch  verklärten  Augen 
sie  mit  mir  nach  der  Stadt  schritt,  die  Unsterblichen 
hätten  sie  brauchen  können. 

Zweiter  Soldat  [aufsitzend]: 
Welch  ein  Tag  gestern !    Der  ewige  Feind  besiegt,  ver- 
nichtet.   Man  kann  es  kaum  glauben,  besonders  nach 
unserm  ehrlichen  Rausche  nicht.    Helena  bleibt  uns. 

Erster  Soldat: 
Pfui,  die  Morgenröte  scheint  herein,  alle  Donner!   ich 
will  noch  etwas  schlafen! 

Zweiter  Soldat: 
Du,  das  ist  Feuer,  etwa  in  der  Mitte  der  Stadt,  [springt 
ans  Fenster]    Was  für  ein  Geräusch  noch  lebendig  ist. 
Bin   ich   besessen,    das  Tor  im   Ost -Turm   schwankt 
herein,  die  Glut  sprüht  .... 

Erster  Soldat  [auf  dem  Lager  stehend]: 
Da,  dort,  in  allen  Quartieren  .  .  .  Was  soll  das? 
[Der  Himmel  rötet  sich,  fernes  Geräusch  springender  Truppen] 

Zweiter  Soldat: 
Zur  Wache  hinunter! 
[Trompeten-Signale  in  der  Kaserne] 

Erster  Soldat: 
Da  macht  sich  etwas  ....  He  ...  .  hört  Ihr? 
[rüttelt  die  Kameraden] 
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Ein  Hauptmann  [die  Türe  aufreissend]  : 
Auf!  Auf!  Alle  Wetter  Bursche !  Auf!  Die  Griechen  sind 
in  der  Stadt,    [erregt  schluchzend]    Verfluchter  Morgen! 
Schneller  als  der  Tod  müsst  Ihr  sein! 

Die  Soldaten  [rüsten  sich  in  heftigster  Hast] : 
Wir  wollen  ihnen  etwas  zeigen. 

Einer  am  Fenster  [die  Sandalen  schnürend] : 
Griechische  Reiter  traben  über  den  Marktplatz! 
[Die  Röte  ist  gewachsen,  Schreckrufe . .  Trompeten  nah  und  fern.] 


XVII. 


Schlafgemach  der  Königin.  —  Helle  Flammen 
schlagen  herein,  der  ganze  Himmel  glüht  rot 
in  die  Marmorwände.  Die  Fenstervorhänge  flat- 
tern auf.  Der  Schlachtlärm  aus  den  Gassen 
wird  mächtig.    Brandfackeln  schiessen  herauf. 

Helena: 
[kniet  mit  wirrem  Haar  in  der  Mitte  des  Raumes] 
Feuernde  Liebe 
durch  stürze 
Jahrtausende  Seelen. 
Die  uralten  Leben 
in  Tierheit  verwachsen 
feindselig  weil  ferne 
gefährlich  da  süsse 
Erlösung  —  immer  bereit. 
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Paris: 
[auf  der  Brüstung  stehend,  Schild  und  Speere  im  Arm] 
Und  diesen  —  Dir  Odysseus! 
[er  schleudert] 

Geschrei: 
Höh!  Zielt  besser!  Schiesst  keine  Löcher  in  die  Luft! 

Paris: 
Den  da  —  Dir  Agamemnon! 
[er  schleudert.  Bolzen  schwirren  herein] 

Geschrei: 
Höh! 

[Mauern  brechen  ein,  Wehrufe] 

Paris: 
Den  da  — 

Einer: 
Menelaos!  Hüte  Dich! 

Paris: 
Dir  —  Du! 
[schleudert] 

Eine  Stimme: 
Erwürgt  den  Schuft.  Das  ist  ja  Paris. 
[Wutgeschrei] 

Helena: 

Dröhnet  der  Menschheit  Schritt: 

Mir  im  Herzen  quillt  Todesblut. 

O  seelenlose  Bahn! 

Gehirn  ohne  Ziel. 

Gewalt  nicht  Kraft 

Schmerz  nicht  Werk 

Zwingt  uns  empor. 
[Ungeheurer  Jubel  braust  auf] 
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Paris: 
[schwankt,  lässt  die  Speere  sinken,  klammert  beide  Hände  um 
den  Hals] 

Das  —  sitzt. 

[er  will  hereintreten,  ein  zweiter  Pfeil  durchbohrt  den  Rücken» 
Jubelgeschrei] 

Helena!     [gleitet  zu  Boden] 

[leise] 
Ich  klage  an  die  Mütter  all,  die  Väter. 
Im  Anfang  war  ich  zerbrochen. 
Helena  —  Hekuba  . . . 

[er  stirbt] 

Helena: 
Durchglühe  den  Leib 
im  Strom  der  Geschlechter, 
Erhelle  die  Tiefen 
Vom  Keim  des  Erinnerns. 
Locke  zur  Arbeit 
zum  Tanz  der  Säfte 
auch  Aermste  sehnsuchtslos. 

Die  Griechen  [näher]: 
Helena!  Wo  bist  Du! 
Vergib  uns!  Helena! 
[Feuer  knistert,  Rauchwolken  wirbeln] 

Helena 

[allein]: 
Feuernde  Liebe 
baue  den  Willen 
ein  zartes  Erblühen 
von  Stein  zu  Sonne 
von  Licht  zu  Gehirn. 
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Küsse  zu  Brüdern 
umherze  zu  Schwestern 
das  Walten  der  Ahnen. 
Aufstürze  zum  Sturm. 
Erleuchte  die  Erde: 
mildeste  Mutter 
gewaltigster  Geist! 

Die  Griechen: 

[heftig,  nah]: 

Helena!  Helena! 

[Treppen  stürzen  ein] 

Helena  [rennend]: 
Nicht  Todes-Mütter ! 
die  brüten  in  geilen  Lüsten 
das  Ich. 

Welt  will  wachsen 
Nicht  Du  — 
Menschheit  muss  sein. 
Mein  Geist  zeugt  nicht. 
Doch  Ihr! 
Doch  Ihr! 

Spannt  Millionen  Willen 
in  die  Bahn. 
Und  bändigt  so 
das  Unfassbare:  Mensch  sein. 
Tötet  das  Ich! 

Werft  fort  die  andern  Waffen 
siegreich  dem  Aas! 
Kämpft  aus  der  Seele! 
Liebt  jedes  Werden! 
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dass  kleinstes  Leben 

sich  ergreift  auf  Erden: 

Und  aus  dem  Sterben  blindentflammter  Heere 

löst  sich  der  Zukunft  weite  Ordnerkraft. 

O  Menschen 

blühet  in  Gemeinschaft. 

O  grosser  Morgen! 

[sie  sinkt  vornüber.] 
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Die  Bühnenausgabe  (für  einen  Abend)  umfasst  in  verkürzter 
Form  die  Handlungen  :  IV.— IX.,  XI.— XIII.,  XV.  und  XVII. 

Spieldauer:  31/*  Stunden. 
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Vom  gleichen  Verfasser   erschien   im  gleichen  Verlag 
im  Jahre  1915: 

Peter  das  Etfnil 

Preis  broschiert  Fr.  3.—,   gebunden  Fr.  4.—. 


Urteile  der  Presse: 


„Oas  literar.  Echo88  (Berlin),  Mai  1916: 

Man  muss  das  Buch  lesen,  langsam,  sorgfältig,  hingegeben, 
um  seinen  psychologischen  Gehalt  zu  würdigen.  Es  ist  eine 
Notwendigkeit  darin,  die  überzeugt.  Tieftraurig,  erschüttert,  mit 
widerstrebendem,  immer  überwundenem  Gefühl  muss  man 
dieses  Schicksals  Gang  billigen.  Es  kann  nicht  anders  sein. 
Jeder  Einwand  wird  abgeschnitten.  Peters  Schöpfer  erwog  alle 
und  widerlegt  alle.  Von  mehr  als  einer  Seite,  auf  vielen  We- 
gen führt  er  zum  Kern  dieses  unnützen  Daseins,  und  aller 
Ziel  ist:  der  Tod...  Aber  lasst  mich  doch  einmal  ohne  Einwand 
entzückt  sein.  Liegen  gute  Bücher  auf  der  Strasse,  dass  man 
sie  bei  jedem  Schritt  anstösst?  Hundertmal  bückt  man  sich 
umsonst.  Und  kann  man  endlich  mal  einen  Besitz  festhalten, 
so  sei's  gejubelt.  Bewundernswert  genug  ist  die  Gesammelt- 
heit, die  Dichtigkeit,  die  knappe  Intensität  seines  Erstlings. 

„Die  Zeit"  vom  12.  Dezember  1915. 

Diese  wunderbare  neutrale  Schweiz,  in  der  drei  heute 
feindliche  Rassen  friedlich  zusammenleben,  macht  uns  mitten 
im  Krieg,  unfreiwillig  wohlwollend,  ein  Geschenk:  sie  schenkt 
den  Deutschen  einen  neuen  Dichter.  Also  dieser  jüngste  Dich- 
ter erzählt,  nicht  mit  der  geborgten  Sprache  eines  Vorfahren, 
sondern  in  einem  eigenen  urwüchsigen  Deutsch,  durch  das  die 
Kraft  des  alten  Schwyzerdütsch  wie  ein  tiefer  Strom  fliesst, 
das  kurze  Leben  Peter  Sineysens.  Aber  nun  ist  ein  Dichter 
darüber  gekommen  und  macht  aus  dem  medizinischen  „Fall" 
eine  psychologische  Dichtung.  Peter,  der  Knabe,  dessen  Zauber 
uns  in  Griechen  verwandelt,  wird  Symbol.  In  seine  zehn  Jahre 
Leben,  die  wir  auch  miterleben,  ist  die  Seele  der  Menschheit 
gepresst.    Nicht  eines  Kindes  Wandel :  Der  Völker  Schicksal 


haucht  uns  aus  dem  Buch  unsterblich  an.  Und  darum  „Dich- 
tung". —  Einwände?  Ausstellungen?  Nein,  es  ist  kein  voll- 
kommenes Buch,  Gott  sei  Dank,  es  ist  nicht  fehlerlos  und 
technisch  fertig.  Diese  inbrünstige  Leidenschaft  in  ihm  führte 
manchmal  die  Feder  des  Dichters,  war  nicht  immer  Wille  in 
ihm,  sondern  Wille  über  ihm.  Aber  aus  dem  kritischen  ist 
schnell  ein  geniessender  Leser  geworden.  Und  die  Schönheit 
des  Buches  überstrahlt  seine  rührenden,  jugendlich-heiligen 
Schwächen. 
„Deutsche  Rundschau",  Oktober  1916: 

„Peter  das  Kind"  ist  die  Knaben-  und  Jünglingsgeschichte 
eines  jungen  Menschen,  der  sich  mit  zweiundzwanzig  Jahren 
das  Leben  nimmt,  da  in  ihm  die  Entwicklungswehen  eines  be- 
gabten und  hochstrebenden  Jünglings  durch  innere  und  äussere 
ungünstige  Umstände  nicht  überwunden  werden  konnten.  Die 
ungesunde  Verantwortungslosigkeit  der  männlichen  Jugend 
höherer  Stände,  der  Mangel  an  Zwang  zur  Handlung  samt  der 
daraus  entspringenden  Disharmonie  zwischen  Phantasie  und 
Leben,  und  eine  Veranlagung  zu  dekadent  egozentrischer 
Denkweise  wird  ihm  zum  Verhängnis.  Die  Schilderung  der 
Hauptperson  weist  viel  feine  Beobachtung  auf;  auch  das  Sprung- 
hafte der  Aeusserungen,  das  scheinbar  Unvereinbare  in  der 
Zusammensetzung  des  geistigen  Organismus  ist  in  der  Darstel- 
lung der  Titelperson  zum  grössten  Teile  gelungen.  Der  gleiche 
Atem  beseelt  die  Schilderung  des  Knaben  und  Jünglings  bis 
ans  Ende  und  gibt  ihm  Einheitlichkeit.  Neben  dem  Sinn  für 
den  Kompositionsstil  ist  auch  die  Sprachempfindung  entwickelt. 
Die  Sprache  ist  gepflegt,  biegsam  und  reich  an  Nuancen.  Sie 
erhebt  sich  an  mehreren  Stellen,  namentlich  in  der  Natur-  und 
Situationsschilderung,  zu  prägnantem,  oft  poetischem  Ausdruck. 
Psychologen,  Jugendfreunde  und  solche,  denen  jede  Phase  der 
menschlichen  Entwicklung  und  die  Zwischenstufen  des  Nor- 
malen und  Anormalen  von  Interesse  sind,  finden  hier  eine  in 
ihrer  Reichhaltigkeit  sorgfältiger  Beobachtungsresultate,  ihrer 
künstlerisch  gewissenhaft  gearbeiteten  Darstellung  und  ihrem 
Bemühen  zur  Wahrhaftigkeit  empfehlenswerte  Studie. 
„Hamburger  Fremdenblatt"  vom  19.  Februar  1916: 

„Peter  das  Kind"  ist  ein  Faust,  aber  ein  Faust,  der  konse- 
quenter ist  als  sein  grosses  Goethesches  Vorbild.  Anstatt  den 


Becher,  den  er  an  die  Lippen  gesetzt  hat,  weil  ihn  „zu  neuen 
Ufern  ein  neuer  Tag  lockt",  wieder  hinzusetzen,  um  in  die 
alten  Ketten  zurückzuschlüpfen,  stürmt  Peter  mit  eingelegter 
Lanze,  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  gegen  das  dunkle 
Todestor,  um  es  mit  donnerndem  Stoss  zu  sprengen.  Ich  habe 
diese  Seiten  des  Buches  mit  einem  Herzklopfen  gelesen,  das 
mir  bedrucktem  Papier  gegenüber  schon  seit  Jahrzehnten  ab- 
handen gekommen  war. 

„Bund"  (Bern). 

Auch  die  Mittel,  die  Hans  Ganz  anwandte,  halte  ich  für 
bedeutend.  Die  naturalistische  Form  benützte  moderne  psy- 
chiatrische Lehren.  Sie  erfährt  dadurch  eine  Milderung,  dass 
das  mehr  ergreifende  als  erhebende  Geschehnis  von  einem 
nicht  nur  gründlich  denkenden,  sondern  ebenso  schönheits- 
begeisterten Künstler  erzählt  wird.  Gleich  scharf  sind  die  Cha- 
raktere umrissen,  wie  seelich  und  gedanklich  tief  gegraben 
wurde.  Man  glaubt,  wirklich  geschehene  Tatsachen  herauszu- 
spüren. So  ist  das  Werk  des  Hans  Ganz  festgefügt.  Ich  kann 
reifen  Erwachsenen  den  Roman  warm  empfehlen.  Sie  werden 
das  Buch  nicht  ohne  Erschütterung  zu  Ende  lesen. 

„Münchner  Neueste  Nachrichten"  v.  14.  Januar  1915: 
Aber  zweierlei  hebt  diesen  Roman  aus  der  langen  Reihe 
und  gibt  ihm  ein  eigenes  Gesicht:  einmal  die  ausgesprochen 
schweizerische  Heimatfarbe,  die  den  Schilderungen  der  Kinder- 
zeit am  schweizerischen  Bodensee-Ufer,  der  Gymnasiastenjahre 
in  Zürich  wie  der  Militärdienstzeit  als  Rekrut  und  Offizier 
warme  gesättigte  Wirklichkeit  verleiht.  Sodann  die  ganz  und 
gar  individuelle  Zeichnung  des  Helden.  Ein  nachdenkliches, 
streckenweise  auch  quälendes  Buch,  das  uns  aber  entlässt  mit 
dem  Eindruck  einer  beachtenswerten  Gestaltungskraft  und  eines 
Talentes,  auf  dessen  weitere  Entwicklung  wir  gespannt  sein 
dürfen. 

Andere  Werke  des  gleichen  Verfassers: 
1910  Tere&IS  Tragödie.  Bard,  Berlin.  Fr.  4.—,  geb.  Fr.  5.35. 

1917  im  Haus®  Frau  Klaras  g^ i^oc£ 


